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Wohlgebohrner,
hochgelehrter und hocherfahrnerHerr,

verehrungswürdiger Herr Geheimer
Hofrath!

ie so vielen Merkmale von der
hdchstschätzbaren Gewogenheit,

mit welcher von Ew. Wohlgebl. ich
bisher beglückt worden, verbinde»
mich, Ihnen auch ein öffentliches
Denkmal der Hochachtung und Dank-

)( z bar-



barkeit zu stiften, welche ich schon
langst für Dieselben in meinem Hey.
zen geheg: habe.

5 '

Aus Ihren gelekrten Schriften^
hie von Kennern mit dem gerechtesten
Beyfall gekrönet ^ und durch welche
hie Arzneywissenschaft mehr und mehr
tNveirert worden, habe ich mich nicht
allein bemühet Weisheit zu lernen;
sondern auch aus den vortreflichen
Briefen, mit welchen von Ihnen
ich beehret worden bin, habe ich mei¬
ne Kenntnisse sehr vermehren können.

Meine Arbeit, die ich zur Aus¬
breitung der medicinischen Litteratur
anwende, wurde von Ihnen als

«utz-



Mtzbax erklaret. Dieser Ausspruch
war für mich die größte Belohnung
dafür, und die stärkste Aufmunterung,
dieselbe fortzusetzen, und immer meh<
rern Fleiß darauf zu verwenden»

Ich erflehe von der gütigen Vor¬
sicht eine noch lange Erhaltung Ihres
so kostbaren Lebens, damit Sie fer¬
ner die Zierde der Hochfürstl. Frie¬
drich- Alexanders- Universität bleibet!,
und derselben Glanz erhöhen, — damit
die Arzneygelahrheit noch mehrere Aus-
klahrung von Ihnen erhalten, — und
damit noch viele von Ihnen gründlich
belehrte Aerzte hum Wohl derer Men¬
schen, die es erkennen, aus Ihrem vol¬
len Hörsaale in der Welt auftreten mögen.

Die



Die Fortdauer Ihrer Gewogen-
heit erbitte ich mir, und verharre
mit schuldigster Verehrung

tangensiilze,
am ii. Hornung 1784.

Ew. Wohlgebf.

gehorsamstergebenfier

Dr. I. T. T. Schl-gel.



Vorrede.

ch übergebe hiermit meinen geneigten Lesern

den siebenden Theil der medic. Litteratur, und

danke auch diesmal vor allem bisher erhaltenen

Beifall. Dieses wäre es etwa, was ich davon zu

diesem zu sagen hätte: denn an dem einmal ge,

wählten Plane istnichtö geändert wordcn, dem ich

auch ferner getreu bleiben werde.

Aber einen, nm von etlichen gemachten,

Vorwurf: daß nämlich nicht alle Schriften, die

von Messe zu Messe erscheinen, und den prakti¬

schen Arzt interessiren, in dieser medic. Litteratur

angezeigt würden: muß ich von mir abzulehnen

suchen, daß es nicht scheinen möchte, als ob ich

aus Parteilichkeit nur diese oder jene Schrift al¬

lein wählte, und ihr damit einen besondern Vor¬

zug einräumen wollte.

Jede Schrift, (dies deklarire ich hiermit)

aus der ich und meine Herren Amtsbrüder etwas

lernen können, ist mir gleich lieb und schäzbar,

es mag nun Verfasser davon seyn, wer nur wol¬le, und diese bin ich vorzüglich schuldig anzuzei¬
gen. Ich bin aber, leider! weder von den Hn.

)( s Ver-



Verfassern der Schriften, noch von den Ver¬
legern derselben, bisher so wenig unterstüht wor¬
den, daß ich auf eine zu leistende allgemeine
medicinische Litteratur für den praktischen Arzt
nock habe Verzicht thun müssen.

Daß ich mir erwiesene Gefälligkeiten nicht
zu schäzzen wüßte, wird man mir hoffentlich
nicht aufbürden können: meine geehrten Gön¬
ner und Freunde, denen ich sehr vieles verdan-
ke, können zeugen: ob Sie mich jemals undank¬
bar gegen gütige Mittheilung der Beyträge er¬
funden loben.

Per Preist der Schriften ist in unsern Ta¬
gen theile aus unersättlicher Habsucht mancher
Verleger, (welches ich einigemal gerügt habe,)
theils auch aus andern Ursachen, so sehr erhö¬
he worden, daß ein Privatmann ohnmöglich al¬
les das, w«s jede Messe liefert, und was in
fein Fach einschlaget, sich anschaffen kann, ohne
sich nach seinen eingeschränkten Revenüen zu er¬
schöpfen. Aus jedem bisher gelieferten Theile
wird man leicht den Ueberschlag machen können:
welchen Aufwand es erforderthat, und den ich
größtenteils habe machen müßen, um die zu
jeden Theile nötigen Schriften in den
Handen zu haben. Freylich habeich mich dabey
yur auf die für mich brauchbaren, und davon
Mf diejenigen, welche mir von solchen zu Ge«
ßchre gekommen, einschränken müssen. Würde
Uglsomehr unterstüzzet; so würde ich mich
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<>uck> weiter ausdehnen können. Ick tkme also

nochmals den Vorschlag : Schickt mir jeder Ver-

faßer, oder jeder Verleger, seine Schrift, und

diese, damit ich sie gleich bequem gebrauchen

kann, geheftet frühzeitig und, postfrey; so gebe

ich die Versicherung, daß solche aus dieser me-

dic. Litteratur niemals ausgelassen seyn soll- Nach¬

dem gehörigen Gebrauche werde ich solche jedes¬

mal , wenn es verlangt wird, sauber und wohl,

behalten zurück senden.

Da jede gelehrte ZeitungSgeseklschaft Aus¬

schreiben und Beiträge der gelehrten Produkte

ergehc.i läßt, welche doch aus mehre>-n Mitar¬

beitern aus jedem Fache der Wissenschaften be-

pchet, die weit leichter mehr leisten können, di?

yber meistens ganz anonymisch recensier», auch

manchmal nach WMühr rechts und lings aus¬

schlagen ; so werde doch auch ich solche Beyträ¬

ge erwarten können, da zumal ich allein die Ar¬

beit übernommen, und jede Anzeige auch uitter

meinem Namen erscheinet, so, daß jeder Schrift¬

steller, der durch diese Anzeige beleidiget zu sey«

glaubet, doch weiß, an wen er sich dieser wegen

zu wenden hat

Bisher bin ich immer in meiner Arbeit den

geraden Weg gegangen, den ich auch ferner ver¬

folgen werde. Partheilichkeit ist nie meine Sa¬

che gewesen; so wie ich auch der .Witwbeuteley,

ganz seind bin. Ich zeige getreulich an, was
ich in jeder Schrift gelesen habe, und was jede?
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anderer in derselben auch finden wird. Ein

Recensent? hat, wie ich glaube, alles gethan,

»renn er nur getreu erzahlet: der Leser deßelben

wird dadurch genugsam angewiesen , und in den

Stand gesetzt zu unterscheiden; ob diese oder je¬

ne Schrift brauchbar und belehrend für ihn sey.

Denen, die mir noch angerathen, nicht we¬

niger Referente zu bleiben, sondern lieber auch

etwas Eigenes auszuarbeiten, denen also, werde

ich künftig antworten: diesen habe ich manches

ins Ohr j» raunen, das ißo zu weitläuftig wer«

den möchte.

Hnn«
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l.

Thomas C oe, d. A- K. D. Abhand¬
lung von den Gallensteinen. Nebst
James Maclurg's, d.A.K.D»

- Versuche«? nur der menschlichen
Galle und dessen Bemerkungen über
die gallichte Absonderung. Aus
dein Englische?, übersetzt. Mit eis
ner Zxupscrc.'.ftl. Leipzig, bey M.
G. Weidmanns Erben und Reich, 178 Z.
auf i. Alph. 1 i.Bog. in gr. 8. (l Rthl.

Gr.)

ier ist nun eine deutsche Ueberseßung
von einem der wichtigsten pathologi«

schen und therapevtischen Bücher. Hr. Dr.
Marcard versprach schon vor etlichen Jah¬
ren, eine Übersetzung davon zu liefern.
Mich wunderts auch sehr, wie eine solche
wichtige Schrift so lange unüberseßt hat
bleiben können. Des Hn. Coc Schrift
fieng an selbst in England selten zu werden,
daß auch deutsche Aerzte, die der englischen
Sprache kundig waren, dieselbe daher nicht
bekommen und benutzen konnten» Der Hr.

Med.iitt.7rTH. A Uebersi
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Uebers., er sey, wer es wolle, verdient al¬
so i.en wärmsten Dank.

Die Vorrede des Hn. Coe zu feiner
Abhandlung ist sehr lesenswerth, und be¬
trägt 54 Seit, sie enthalt nicht ein bloßes
Compliment an die Leser; sondern der Hr.
Verf. hat hier mit vielem Fleiße und Mühe
die Geschichte der Gallensteine zu entwickeln
gesucht. Einleuchtend wird auch hier er¬
wiesen : wie viel die Oefnungen derer an
Krankheiten Verstorbenen zur richtigen Er¬
kenntniß der Krankheiten beygetragen haben;
denn ehe man diese unternahm, wußte man
von den Gallensteinen nichts. Lerneltus
und Aenntmann werden mit als die ersten
Schriftsteller angegeben , die nach eigenen
Beobachtungen von diesen Steinen gehan¬
delt haben; des letztem Schrift ist aber
freylich nicht so bekannt, und daß sie der
Nachwelt aufbehalten, hat man lediglich
Lonrad Gesner zu verdanken. Ferner
die Critik über die Schriftsteller, ältere
und neuere, von den Gallensteinen ist gründ¬
lich , und beweiset, wie genau und fleißig
der Hr. Verf. feinem gewählten Gegenstand
nachgedacht, und denselben behandelt habe.

Da aber diese wichtige Schrift denen
wenigsten Deutschen Aerzten bekannt seyn
wird, ob das Original gleich seit 1757 zu
London erschienen, nnd ich gegenwärtig nur

Line



A

eins Ueberschung davon anzeige; so glaubt

ich niäit Undank zu verdienen, wenn ich

itzo meine Anzeige etwas ausführlich und

umständlich mache. Ich möchte gerne dies

Buchindie Hände eines jeden Arztes brin¬

gen, der es noch nicht kennet: und dies hoffe

ich zubeivirken. Nun zu dem Werke selbst.

In der vorgesetzten Einleitung werden »»

verschiedene vortrefliche allgemeine Bemer-

kungen mitgetheilt. Nämlich: was zu

der Heilung der Krankheiten erfordert wird.

Der Verf. zeigt hier, daß?es allerdings

mehr ist, als mancher Praktiker zu wissen

nöthig zu haben glaubt.

Der Nutzender Geschichte der Krank-

Heiken und ihrer Zufälle wird einleuchtend

erwiesen, und hernach geje/gt, welche

Krankheiten gemeiniglich am leichtesten zu

entdecken sind; diese sind ohnstreitig dieje«

nigen, die ihren Sitz in solchen Eingewei¬

den haben, deren Verrichtungen und Nu»

Hen man am besten kennt. Dagegen sind 6»

die Krankheiten des Pancreas nicht leicht

zu erkennen, weil der in dieser großen Ma¬

gendrüse abgesonderte Saft keine solchen ss

sehr in die Sinne fallende und leicht zu er«

kennende Eigenschaften, als etwa der Urin

und die Galle besitzet.

In Bestimmung der Krankheiten jg,

sey man ja vorsichtig, theils weil viele bey

A ihrem



ihrem ersten Ursprung gar nicht zu bestim¬

men, theils die Verwicklung und Verbin¬

dung verschiedener Krankheiten die Bestim¬

mung derselben erschweret: zu dem ist nicht

der Angabe und Erzählung jedes Kranken

zu trauen: und muß man nicht selbst geste-

hen, daß noch in vielen Stücken der Arz¬

neykunde viel Dunkelheit anzutreffen, da¬

her, leider.' das Ungewiße in der Arzney¬

wissenschaft.

, Mit allem Rechte wird noch gerüget,

daß oft Krankheiten mit unbestimmten Na¬

men benennet werden, dgl. Fieber, Colik

und Paraphrenitis: das sind Schanzen,

womit sich Unwissenheit sichert.

Die eigentt. Abhandl. von den Gal¬

lensteinen bestehet aus fünf Hauptstücken.

Das erste Hauptst. handelt von der Galle.

Die Galle nennt der Hr. Verf. eine

seifenartige Feuchtigkeit von einer besondern

Art, welche in der Leber, als der größesten

Drüfe des Körpers, aus dem Blute abge¬

sondert wird, die aus ölichten und falzig ten

Theilen des Blutes zu bestehen scheint, die

sehr genau mit einander vereiniget und mit

einer gehörigen Menge von Blutwasserver-

mifcht sind. Wird diese Galle durch die

Verdunstung der wäßrichten oder serösen

Theile verdicket, so kann sie dadurch zu ei¬
ner Art von harzigter oder vielmehr dem

Wachse



Wachse ähnlicher Feuchtigkeit gebracht
werden, welche brennet.

Die Meynung, die man in den alten
Zeiten hatte, und die in den neuern Hr.
Dr. plütner wieder eingeführt und ver¬
theidiget hat, da man die Galle für einen
bloßen Auswurf ( kumor excretorius), so
wie der Urin ist, ansähe, und glaubte, daß
dadurch das Blut von schädlichen und
überflüßigen Theilen befreyet würde, wird
hier vom Verf. widerleget.

Von der Natur der Galle und ihren 4z.
Wirkungen in den ersten Wegen, auf den
Milchsaft und auf das Blut wird beyläu¬
fig zur Gnüge und sehr deutlich gehandelt.
In ihrem natürlichen Zustande sey die Galle
eigentlich weder saurer noch alkalischer Na»
tur, doch scheint sie den leßtern vielleicht
mehr, als irgend eine andre der Feuchtig¬
keiten unsers Körpers, sich zu nahern: denn
sie sey mehr zur Fäulniß als alle übrigen
Säfte geneiget, und vielleicht widerstehe
und verbessere sie auch theils durch ihre al¬
kalischen Theile, und theils durch ihre Bit?
terkeit, die Säure in den ersten Wegen.

Eine Eigenschaft der Galle ist befon- s l.
derS diejenige, vermöqe welcher, wenn die
Galle stocket, die grobem Theile oder Un-
reinigkei'ten derselben leicht gerinnen und
Gallensteine bilden» Zu den Ursachen, die

A z zur



zur Erzeugung der Gallensteine etwa« bey-

tragen können, nimmt der Hr. Verf. mit

Lrdr. Hoffmann an: eine sitzende Gebens«

art, Zusammendrückung der Eingeweide

des Untcrleibes, den Zorn, Gram und

Traurigkeit; lauter Ursachen, dieden Aus¬

stoß der Galle verhindern, und also solche

verdicken können. Zu diesen Ursachen rech?

net aber der Verf. noch eittt besondere Be-

schaffenheir des Körpers, welche von gz«

wissen Umstanden abhänget, die man nicht

erklaren könne: denn man treffe auch zu¬

weilen m noch jungen Körpern, und bey

solchen Leuten. Gallensteine an, denen es

nicht an gehöriger Bewegung gemangelt

habe. Ueberhaupt findet man aber diese

Steine mehr bey Frauenzimmern, als bey

Mannspersonen. „Ich habe, sagt der

Verf., gegen einen Mann, der damitbe-

hastet war, vielleicht bey fünf Weibsper¬

sonen Gallensteine gefunden.^ Bey Kin¬

dern hat er sie aber nie gesehen: andere

Beobachter haben dagegen einige Beyspiele

aufgezeichnet.

57. Das zweyte Hauptstück handelt: von

der Entstehung, und besonders von den

Eigenschaften der Gallensteine.

Obgleich fast, in allen Theilen des

Körpers, und fast in allen Eingeweiden

der Brust und des Unterleibes, ja im Ge»Hirne



Hirne selbst Steine entstehen können, so sind

doch die Gallen - und Urinivege denenselben

am häusigsten unterworfen, und ihre Gegen¬

wart in diesen Theilen kann noch am wahr¬

scheinlichsten durch gewisse Kennzeichen er«

forscht und erkannt werden.

Der Ort, worinnen man die Gallen« 62.

steine findet, ist in den meisten Fallen die

Gallenblase; zuweilen, jedoch seltener, ent¬

stehen sie auch in dem Lebergallengange, in

den kleinen Aesten des Lebergallengange«,

in dem Gange der Gallenblase, auch selbst

in der Substanz der Leber, oder gleich un¬

ter der äußern Haut derselben; sind aber

letztere wirklich gallichter Art, so scheint es,

daß sie zuerst in den kleinen Aesten des Le¬

bergallenganges gebildet worden sind, und

daß sie nach der Bildung den Ort ihres

Auffenthalts verändert haben.

Wahrscheinlicher Weise entstehen die <Zz»

Gallensteine fast aus eben den Bestandthei¬

len, aus welchen die Steinein den Urin¬

wegen oder die krcitenartigen Concretionen

in den Gichtknoten bestehen: doch ist auch

noch ein sehr wesentlicher Bestandtheil und

Erzeugunqsstoff zu denselben, nämlich die

Galle selbst. Daß aber die Gallen-Nie¬

ren-und Blasensteine und die kreidenarti¬

gen Concretionen in den Gichtknoten eine
gewisse Verbindung mit einander haben,

A 4 zeige



zeige die Erfahrung deutlich, da man in

einem Subjekte diese verschiedene Arten

Steine zusammen angetroffen habe. ( Ich

selbst sahe ohnlängst bey der Oefnung eines

vestorbene» sechzigjärigen Mannes einen

betrachtlichen Stein in der linken Niere,

beynahe von der Größe einer Mandel und

hundert und fünf würfelartige Steine in

der Gallenblase, davon die größten von der

Größe einer kleinen Haßelnuß und die übri¬

gen und zugleich die mehresten so groß wie

Erbsen waren. In der Gallenblase befand

sich noch viele fchwarzgrüne zähe Galle).

Es scheinen demnach die deutlich in die Au¬

gen fallenden Bestandtheile der gallichten

Concretionen die gröbern zähen Theile der

Galle und eine erdigte aus dem Blute ab»

gesonderte Materie zu seyn, welche letztere

in ihrer Natur mit der jenigen übereinkommt,

aus der die Nieren - und Blasensteine und

die in den Knoten gichtischer Patienten be¬

findliche kalchartige Materie zusammenge¬

setzt ist. Beyde Materien können schon für

sich allein, oder jede doch mit sehr weniger

oder fast gar keiner Beimischung der an¬

dern, diese Concretionen hervorbringen;
ein Gallenstein enthält aber meistentheils
von beyden Materien etwas, und beyde
sind in sehr verschiedenen Verhältnißen mit
einander verbunden: daher oft die große

Ver-



Verschiedenheit, die man in den Eigen¬

schaften der Gallensteine wahrnimmt.

In der Galle selbst hat man in An. 74.

sehung ihrer Farbe und Consistenz große

Verschiedenheit bemerket. Sie ist zuwei¬

len schwarz; zur andern Zeit zeigt sie ver¬

schiedene Schattirun^en von einer gelben

Farbe; zuweilen ist sie grün und bisweilen

auch sehr blaß, und fast ganz weiß. Oef-

ters sind nun die Gallensteine von der Far¬

be, welche die Galle hat, doch nicht in al¬

len Fallen. Am öftersten treffe man nach

der Meynung des Verf. bey Gallensteinen

eine blaßgesarbte Galle an, so wie auch die

blaßgefärbten Steine am öftersten vorkam»
inen.

Findet man die Galle sehr 'verdicket,

so kann inan, sie mag im übrigen eine Far¬

be haben, welche sie will, doch annehmen,

daß diese Beschaffenheit der Galle davon

herrühret, daß die Säfte des Körpers ei¬

ne Neigung zur Erzeugung des Steines

haben. Die Ursachen, wenn bis Galle

bloß in Ansehung ihrer Farbe nicht aber

ihrer Consistenz verändert ist, wagt der

Vcrf. nicht zu bestimmen. So viel könn«

man aber behaupten, daß, je hitziger die

jeibeöbeschaffenheit und die gegenwärtige

Krankheit des Patientens sey, desto stär-
A 5 ker



ker auch die gelbe Farbe und Bitterkeit der

Galle seyn müße.

77. Nach dem verschiedenen Verhaltnisse

der Bestandtheile der Gallensteine, siemö-

gen also aus bloß erdigten Theilen, oder

aus einer bloß verdickten Galle, oder aus

beyden zugleich nach verschiedenem Verhält¬

niße, bestehen, sind sie nun auch in Anse¬

hung ihrer Consisienj, specifischen Schwe¬

re, Häne, Zähigkeit, Zecreiblichkeit,Aus-

löslichkeit, Endjündbarkeit u. s. w. ver-

schieden,

79- In den meisten Gallensteinen bemerkt

man zwischen der auswendigen und inwen¬

digen Subsian; einen Unterschied, und hier

ist die äußere Seite eine Rinde, und findet

sich an solchen Steinen, die schon voll¬

kommen 'gebildet und lange in der Gallen¬

blase gewesen sind, und aus Galle und er¬

digten Theilen auf die Art und nach dem

Verhältniß zusammengesetzt sind, welche

am öftersten bey Gallensteinen vorkommt.

Der Hr. Verf. besitzt einen sonder¬

baren Gallenstein von der Größe einer klei¬

nen Haselnuß, welcher, da man ihn zer-

brach, aus einer holen ziemlich dicken Schaa-

. le bestand, die ein schwarzes Pulver ent¬

halt, das qeti'ccknetem Blute ahnlich war.

Die Äußösung!»mittelder Gallensteine
werden vom Verf. nur kurz berühret: der

gelehrte



gelehrte Hr. Ueberserzer erinnert hierbei)
ganz richtig, daß, da die Substanz der
Gallensteine verschieden ist, die Wirkung
der Auflosungsmittel aufdieselben auch ver¬
schieden ausfallen müße.

Steine, welche das nämliche außer- 8s«
liche Ansehen und Farbe haben, können
doch in Ansehung ihrer Zusammensetzung
von einander verschieden seyn.

Zu Ende dieses Hauptstücks wird nun io:,
noch weitlauftig von den so genannten Darm¬
beinen gehandelt, welches gewiße große
Kugeln sind, die in den Gedärmen entste»
hen. Man findet an ihnen beym Anfühlen
«ine ziemliche Harte, sind aber doch leicht,
„Diese Steine, sagt der Verf., scheinen
aus den feinen /asi/gten jähen Theilen der
Excremente zu bestehen, die ganz genau
und fest an einander zusammengedrückt sind,
und durch den Schleim der Gedärme und
andre Feuchtigkeiten zusammengekittet wer¬
den: doch <st, wenigstens in einigen der¬
selben, eine gewisse Menge von feinen erd¬
artigen Theilen beygemischt. Diese Be¬
standtheile haben sich lagenweise über einen
Kern oder Mittelpunkt angelegt, der ge¬
meiniglich seiner Natur nach von dem Re«
sie des Steins sehr verschieden zu ftyn pfle»
get." Dieser Mittelpunkt kann entweder
M Kern irgend einer Qbstart, oder ein

klein??



kleiner Knochen und andere verschluckte feste

Korper, oder ein Gallenstein seyn, der

durch den gemeinschaftlichen Gallengang in

die Gedärme gebracht morden.

104. Diese Steineerregen oft, da ihrAb-

gang nicht so leicht geschiehet, schmerzhafte

und andere bedenkliche Zufälle, als Coliken

mit Verstopfung, und starkes Erbrechen:

so bald der Stein in den Mastdarm kommt,

so verlieren sich diese Zufälle, und es ent¬

stehen statt derselben große Schmerzen in

den Becken und ein starker Stuhlzwang.

Die Patienten, die davon leiden, sind aber

nicht allemal so glücklich, daß diese Steine

von ihnen abgehen sie verursachen zuweilen

den Tod, nachdem die Patienten durch hef¬

tige und oft wiederkommende und lang an«

haltende Anfälle der Colik und fast bestän»

diges Erbrechen ganz abgezehret worden.

107. Gewiße Kennzeichen, aus welchen

man in allen Fällen erkennen kann, obdie

Zufälle des Patienten voo Darmsteinen ent¬

stehen, untersteht sich der Verf. nicht mit

Gewißheit festzusetzen, weil es viel andere

Ursache» giebt, die ähnliche Zufalle verur¬

sachen rönnen. Jedoch werden hier einige

Kennzeichen angegeben, aus welchen man

mit ziemlicher Gewißheit in einigen Fällen

schließen kann, daß solche Steine die Ursa¬

che der bey dem Patienten vorhandenen Zu-fälle
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falle sind. Diese sindwenn ein Schmerz

in den Gedärmen an einer gewissen Stelle

eine Zeitlang, vielleicht den ganzen Anfall

durch, oder gar bey vielen Anfällen festge-

feßen hat, und wenn, da hernach dieser

Schmerz seine Stelle verändert, derselbe

dein ganzen Gange des Grimmdarms fol»

get; wenn die Colikschmerzen ohne eine in

die Sinne fallende Ursache oft wieder ge¬

kommen sind; wenn keine Kennzeichen einer

Entzündung bey dem Patienten zugegen

sind, auch die Zeichen der Gallensteine man¬

geln; wenn sich die Anfalle durch gelind

abführende Mittel bald heben lassen; und

wenn endlich die Schmerzen zu der Zeit,

indem sie ihre Stellen veränderten und dem

Gange des Grimmdarms folgten, sich wie¬

der an einer oder der andern Biegung des

Darmes scheinen festgesetzt zu haben, und

wenn man ?odann an der schmerzhaften

Stelle eine Geschwulst oder Härte verspü¬
ret.

Eine bey den Darmsteinen zu beob- i

achtende Heilmethode sey noch von keinem

Schriftsteller festgesetzt worden. Von dem

Hn. Verf. werden hier folgende Mittel

vorgeschlagen: Purganzen, Brechmittel,

Clystire, Bähungen, warme Bäder, er¬

weichende , ölichte, fchlüpfrigmachende

Mittel, deren man fich innerlich und äußer-



lich bedienet, der häufige Genuß von war»

men Wasser oder andern erschlaffenden Ge«

tränke v. s. w.

i 19. Im dritten Hauptstücke werden nun

die Kennzeichen der Gallensteine bestimmt

und festgesetzt. Zuerst giebt der Verf. die

Kennzeichen an, wenn die Gallensteine

durch die Gallengänge in den Zwölffinger¬

darm gehen. Der Patiente wird nämlich

mit einem plötzlichen, heftigen etwas tief-

sitzenden Schmerz befallen, den er entweder

gerade in der Herzgrube oder etwas mehr

nach der rechten Seile zu empfindet. Dieser

Schmerz hält zuweilen in einem fort an,

weit öfterer aber nimmt er nun von Zeit zu

Zeit zu, und läßet wieder darzwifchen nach-

Es ist hierbei) kein Fieber zugegen, auch

mangeln die Zeichen einer Entzündung«

Gemeiniglich ist dieser Schmerz mit hefti«

gen Uebelketten und Erbrechen, Ohnmach«

ken, einem kurzen Athem, großer Unruhe

und Angst verknüpft. ^Auch ist gemeiniglich,

wenn die Verstopfung der Gallengange eine

Zeitlang anhält, eine Verstopfung des

Stuhlgangs vorhanden, wobey die abge¬

henden Excremente weißlicht sind. An«

fänglich ist der Urin zwar blaß, nimmt

aber hernach eine ganz dunkelgelbe Farbs

an, und zu gleicher Zeit wird die Haut
des Kranken gelb»



Diese Beschwerden des Patienten izz.

dauern unbestimmt, je nachdem die Steine

geschwinder oder langsamer fortgehen. Ei¬

nige Patienten haben zu der Zeit, wo ein

Gallenstein durch den Gallengang abgehet,

eine solche Empfindung, daß es ihnen gleich¬

sam ist, als wenn in ihnen etwas zerriße;

andere, als wenn etwas herabfiele; und

einige beschreiben ihre Empfindung so, als

wenn Wasier abgestoßen wäre: dies letztere

erklährt der Verf. dadurch : daß durch den

Gallenstein eine große Menge Galle in der

Blase zurückgehalten worden, die nun, da

die verstopfende Ursache entfernt, nach und

nach ausfiiessen könne.

Es kann, so lange als noch einige i

Sttine in der Gal/enb/ase von einer solchen

Größe befindlich sind, daß sie in den Gal¬

lengang kommen können, ein Anfall der

Gallenkolick durch vielerley Ursachen erregt

werden, und dies vornehmlich durch heftige

Gemüthsbewegung, und starke Bewegung

des Körpers.

Kurz aber doch einleuchtend wird ge- 140»

Zeugt: wie die Zufälle, welche ein in den

Gallengangen stockenderStein hervorbringt,

von den Entzündungen der benachbarten

Theile zu unterscheiden sind; ferner, wie

sie sich von genommenen Giften, von denBiß



Biß giftiger Thiere, und den Nervenkram-
pfen unterscheiden.

149. So lange die Gallensteine in der Gal-
lenblase ruhig liegen, sind die Kennzeiche.i
davon meistentheilö sehr dunkel und unge«
wiß; ja sie können zuweilen lange daselbst
bleiben, ohne daß man das geringsteKenn.
zeichen von ihrer Gegenwart entdecket:
nämlich, wenn sie keine Beschwerden ver¬
ursachen, den Abfluß der Galle nicht un«
terbrechen, und die thierischen Verrichtun¬
gen nicht merklich stöhren. Oft schwimmen
die Gallensteine, wenn es wenige und sie
klein sind, in der Gallenblase herum: manch¬
mal können sie auch, wenn die Gallengän¬
ge weit, und jene klein sind, ganz unbemerkt
abgehen. Bisweilen, wenn die Größe oder
Anzahl dieser Steine so beträchtlich ist, daß
sie die Gallenblase weit über ihre natürliche
Größe ausdehnen, können sie eine Geschwulst
verursachen, die auf der rechten Seite an
demjenigen Orte, wo die Gallenblase gele¬
gen ist, man sehen und fühlen kann; jedoch
entstehen dergleichen Geschwülste von bloßen
Gallensteinen selten. Sind die Gallensteine
sehr groß, und eine große Menge derselben
vorhanden, so hat mancher Patiente beym
Umwenden im Bette eine betrachtliche
Schwere und unangenehme Empfindung
davon verspüret: ja dergleichen Patienten
^ ^ befinden



befinden sich nach den Mahlzeiten, wenn
der Magen ausgedehnt ist, immer sehr
schlecht. Außer diesen werden auch meiü rs6.
stemheils, obgleich nickt allezeit, einige
Spuren einer Gelbsucht zugegen seyn, und
dieses bald in einem schwächer«, baldstär»
kern Grade, je nachdem der Abfluß der
Galle zum Theil nur etwas, oder ganz, und
theils eine kürzere, theils eine längere Zeit,
durch die tage des oder derer Gallensteine
in der Gegend des Gallenblasenhalses oder
iin Eingange des Gallenganges, gehemmt
ist.

Endlich giebtö noch einen andern Zu¬
fall, der zuweilen den Durchgang von Gal¬
lensteinen, sie mögen groß oder klein seyn,
durch die GaFen.zange zu erkennen geben:'
dieser ist ein ziemlich beträchtlicher Schmerz,
den der Patiente in der rechten Schulteroder
Arm, oder in diesen beyden Theilen zugleich,
empfindet.

Das vierte Hauptstück Handell von i6Z.
den Folgen der Gallensteine. Wenn die
Galle, diese so wichtige und nothwendige
Feuchtigkeit, verhindert wird in den Zwölf¬
fingerdarm zu gehen, und folglich dieselbe
auch mitdem Milchsaft nicht vermischt wird,
und ihn also auch nicht durcharbeiten und zu
der gehörigen Vollkommenheit bringen kan;
so muß die gehörige Verdauung der Spei-

Mtd.jitt .7rTH., B sen



sen und die daraus erfolgende Ernährung

des Körpers unterbrochen werden. ( Dies

siehet man an aelbsüchtigen Kranken, die,

vhnerachtet sie hinlängliche Nahrungsmittel

zu sich nehmen, ganz kraftlos werden.) Es

gerathen daher die verschiedenen Absonde»

rungen und Ausleerungen in Unordnung:

es entstehen Säure und Unreinigkeiten in

den ersten Wegen: das Blut wird dünne

und nicht gehörig bereitet: und es entstehet

also, wenn alle diese Ursachen lang anhal¬

ten , eine allgemeine Cachexie des ganzen

Körpers, die sich über lang oder kurz mei¬

ne völlige Wassersucht endigt. Tritt die

Gc.lle auf einmal in einer so großen Menge

in das Blur zurück, so werden dadurch die

rothen Blutkügelchen aufgelößt, und das

Blut dünne und scharsgemacht, wodurch

denn eine Neigung zur Entstehung der Blut-

flüße hervorgebracht wird.

^. Die gemeinste Folge von den Gallen-

' steinen ist die Gelbsucht. Dem shngeachtet

kann aber ein mit Gallensteinen behafteter

Kranke eine Zeit lang noch ziemlich gesund

seyn: er kann abwechselnd die Gelbsucht

haben, und bey der Gelbsucht noch stark

genug seyn, und auch gefärbte Excremen«

te von sich geben, wenn nämlich entweder

die iebergalle bey solchen Personen, indem

der Gallenblasengang verstopft, starker alssonst
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sonst gewöhnlich ist, oder wenn etwas Gal»

lenblafengalle in die Leber zurück gehet, und

hernach durch den Lebergallengang mit in

die Gedärme fließet, oder es kann auch die

Natur einen andern Weg hervorgebracht

haben, wodurch ein Theil der Galle in die

Gedärme kommen kann. Ferner kann auch

die Gelbsucht, obgleich der Gallengang

nicht gänzlich verstopft ist, doch auch nach,

her noch immer fortdauern, wenn nach van

Swieten die Gefäße, durch welche die

Galle zu den Aesten der Hohlader in der

Leber zurückgehet, durch öftere Anfälle der

Gelbsucht so erweitert und geösnet worden

sind, daß die Galle nunmehr durch solche

sehr leicht durchkommen kann.

Äianchi besonders rechnet auch unter ißz.

die Wirkungen der Gallensteine einen plöß-

lichen Tod, welches aber nach dem Verf.

nicht wahrscheinlich, woferne sie nicht vor¬

her «ine andere Krankheit veranlaßt haben.

Plötzlich Verstorbene können zwar Gallen¬

steine bey sich haben, sie starben aber nicht

von ruhig liegenden Gallensteinen. So

kann zwar auch bey solchen Kranken, wie

Dacchvins und andere beobachtet, schnell

ein tödlicher Schlagfluß oder Schlafsucht

entstehen; dieser würde aber nicht erfolgt

seyn, wenn nicht schon vorher eine Verderb»

niß im Blut oder andere Krankheit von

B s diesen
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diese» Steinen hervorgebracht gewesen, wo«
durch dcnn manchmal ein schneller Tod be¬
wirkt wird.

578. AuS den Sammlungen von Beobach¬
tungen , die der Vers anführt, ergiebt sichs
nun, daß einige Sä'rjftstkller denen Gal¬
lensteinen zu viele Wirkungen, andere hin¬
gegen zu wenige, zueignen. Es kommt
aber hierbey jedesmal ausdiezwischeneinlre«
senden Umstände an! werden diese nicht ge¬
nau untersuchet, so kann6 nicht fehlen, daß
Truqfchiüße gemacht werden, welche in der
Pathologie von/eher so viele Verwirrungen
gemacht haben. Nicht selten wird maii
Personen nach ihren, Tode öfnen, und keine
Gallensteine bey ihnen ßnden, die man doch
bey ihnen den Anfallen nach da s»e noch leb¬
ten , ganz gewiß vermuthen konnte. Wi6
sehr würde sich der irren, der nun die Zu¬
fälle aus andern Ursachen herleiten und er¬
klären wollte, (Das doch ofte zu geschehen
pfleget): ists dagegen nicht sicherer anzu»
nehmen: daß Steine zwar lange genug in
dem Körper vorhanden gewesen, wovon die
Zufälle entstanden, daß sie aber noch vor
dem Tode des Kranken abgegangen sind.
TX'r Hr. Verf. bringt zur Bestätigung einen
solchen Fall aus seiner eigenen Erfahrung
hier bey.

>Äm



Im fünften Hauptstücke trägt der 190.

Verf. die Heilung der Gallensteine vor.

„Es scheint, sagt der Verf. etwas sehr son¬

derbares zu seyn, daß so viele angesehene

Schriftsteller die Gallensteine für eine ganz

unheilbare Krankheit erklärt haben, da doch

die Erfahrung lehret, daß solche Steine oft

durch die Wirkungen der Natur von freyen

Stücken abgehen. Wenn aber dieses letztere

möglich ist, so kann man auch garnicht

zweifeln, daß die Kunst vermögend sey, die

Natur in der Ausleerung dieser Steine eben

so gut zu unterstützen, als wir dieses in An»

sehung der Ausleerung der Urinsteine ver«

mögend sind." Eben so thöricht würde es

seyn, wenn man eine jede von Gallensteinen

herrührende Gelbsucht gleich für unheilbar

erklärte, als es seyn würde, wenn man be¬

haupten wollte, daß deswegen, weil leider

nur alljuviele mit dem Nierensteine behaf¬

tete Patienten nicht an dieser Krankheit ge»

heilet werden, auch alle dergleichen Kranke

unheilbar mären. Uebriqenö wird man

dem Verf. den schuldigen Beyfall über das,

was er von der Möglichkeit der Heilung

der Gallensteine weitläuftig, mit klaren

Beyspielen bewiesen, vorgetragen hat, nicht

versagen können.

Ehe aber der Verf. die wirksamen igy.

Mittel zur Heilung dieser Steine durchge.

B z het,



22

het, so bestimmt er die Anzeigen der Hei¬

lung, und diese bestehen darinnen: l)daß

man die Gallensteine, wenn es geschehen

kann, fortzutreiben und aus dem Körper

wegzuschaffen suchen müße; 2) daß man,

so lange bis dieses geschehen ist, die Zufälle

zu erleichtern suche; z)daß man ferner die

ganze jeibesbeschaffenheit so verbessere und

verändere, daß dadurch die in dem Körper

vorhandene Neigung zur Erzeugung solcher

Steine vermindert werde; 4) und daß man

endlich, wenn diese Steine garnicht aus

dem Körper getrieben werden können, den

Zustand des Patienten doch zu erleichtern,

und, so viel nur möglich, die Folgen zu

verhüten suche, welche diese Steine hervor¬

zubringen pflegen.

Ferner wird noch die heilsame Regel

vorausgeschickt; daß der Arzt ja bey Ver¬

ordnung der Mittel die Leibesbeschaffenheit

des Parienten und di« verschiedenen Umstän¬

de des eintretenden Falles vor Augen haben

müße, wenn er als ein lneciicuz rstionalis

handeln will: vor die bloße Empirie wird

Zederman, wie bey andein Krankheiten,

also auch besondere bey dieser, weislich ge¬

warnet. Gewiß, kräftige Worte zurrech¬

ten Zeit!svs. Das Aderlässen ist bey einem Anfall
von einer Colick, die von Gallensteinen in

den



den Gallengängen Herrühret, zuweilen, je¬

doch aber keineöweges allemal, nützlich.

Nochwendig wird es in einem solchen Falle,

wo ein heftiges Fieber mjc einer großen Ent¬

zündung vorhanden, und je frühzeitigeres

hie, bey geschiehet, desto besser ist eö; auch

bey starken blutreichen Körpern wird es zu-

weilen vernünftig und schicklich vorgenom¬

men, zur Verhütung der Entzündung und

des Fiebers, die aus den-heftigen Schmerz

und der starken Reißung entstehen können;

bey solchen Personen kann es auch etwas

zur Erschlaffung der Fasern beytragen, wo»

durch die Erweiterung der Gallengänge zur

HerauStreibung dieser Steine befördert, und

auch überdies der Gebrauch anderer Arzney»

mittel sowohl sicherer a/6 heilsamer gemacht
werden kann.

Die Brechmittel scheinen nachstdem, 207.

wenn sie gehörig gebraucht werden, sehr

wichtig zu seyn, und können wahrscheinli¬

cher Weise zur Heraustreibung der Gallen¬

steine aus der Gallenblase und den Gallen¬

gängen wenigstens so viel als irgend ein

anderes Mittel beytragen. Die Art, wie

sie wirken, macht dieses sehr wahrschein¬

lich, ja beynahe gewiß. Die nörhiqen

Cautelen, die man bey Anwendung dersel¬

ben zu beobachten hat, sind nicht vergessen

B 4 worden;



worden; oft muß das Adersasien vorherge¬

hen.

21 o, Der große Einfluß von der Wirkuuz

der Brechmittel bis auf die jeder und Gal¬

lenwege wird deutlich gezeiget: die Lage des

Magens und der Leber und der Zusammen¬

hang zwischen diesen und andern, von

Brechmitteln in Bewegung gesetzten Thei¬

len, kann jeden davon überzeugen, der nur

die nöthigsten anatomische und physiologi¬

sche Kenntniß? hat.

219- Die Brechmittel scheinen aber bey die¬

ser Krankheit alsdenn am schicklichsten zu

seyn, wenn dieselbe noch nicht lange gedauert

hat, oder wenigstens nur in Anfällen von

Zeit zu Zeit wieder kömmt. Denn man

habe alsdenn Ursache zu hoffen, vaß die

Gallensteine noch beweglich und nicht allzu-

groß seyn, und daß , wenn erst vor kurzer

Zeit einige derselben in den Gallengang ge-

fallen seyn, dieselben noch nicht fest ansitzen,

und daher desto leichter aus ihrer Stell«

bewegt und abgeführt werden können. Ha¬

ben hingegen die Zufalle schon langegedau¬

ert , und hat die Gelbsucht immer in einem

fort angehalten, und nicht von Zeit zu Zeit

wieder sich verlohren, so habe man zu be-

fürchten: daß entweder ein Gallenstein in

5- dem Gallengange zu feste sitze, oder daß

die Gallenblase mit einem odermehreru

größern



größern Steinen oder einer großen Menge

kleinern erfüllet sey, die so in einander fest sie--

cken, daß man sie durch die Erschütterung

des Brechens nicht von einander absondern

und wegbringen kann, bis endlich durch die

Zeit, oder Veränderung derjeibesbeschaffen-

heit, oder einen lang fortgesetzten Gebrauch

auflösender Mittel, ihre Verbindung aus eine

gewisse Art losgetrennet worden ist. Bey

solchen Umständen muß man sich des Ge¬

brauchs oder wenigstens der Wiederholung

der Brechmittel sorgfältig enthalten.

Befindet sich der Kranke nun in der 225.

La-ze, daß der Gebrauch der Brechmittel

verstattet, er aber von selbst entstandenem

Brechen und Uebligkeiren sehr adgemättet;

so rathet der Verf. erst durch ein Opiat die

Krämpfe zu stillen, Ruhe und etwas Er-

holung zu verschaffen, ehe man Brechmittel

verordne, und diese müßen nach Gutbesin-

den und der Beschaffenheit der Umstände

aller vier, fünf, oder acht Tage, oder

auch noch seltener wiederholet werden.

Die Gattung und Stärke der Brech- 22h,

mittel müßen mit den Kräften desKranken,

und mit den übrigen bey dem Patienten

vorhandenen Umständen, in einem Ver»

Hältniß stehen. Bey einigen Kranken die«

ser Art wird schon die bloße Ipecacuanha

hinreichend seyn, bey andern muß man noch

B 5 ein
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ein bis etliche Gran Brechweinstein wegen

der Schlaffheit der Fasem des Magens und

des in dem Magen und Zwölffingerdarm

enthaltenen Schleimes und andem Unei¬

nigkeiten, woourch die Gallenganqe ver¬

stopft werden, zusehen, um diese Ursachen

aus dem Weae räumen, und zumEmzwe-

cke kommen zu können»

Nach einem gegebenen Brechmittel

soll man sofort zu den Purgiermitteln schi el¬

ten, theils dasjenige dami.' wegzuschaffen,

was aus den Gallengängen durch die von

den Brechmitteln erregten Erschütterungen

in die Gedärme getrieben worden, theils

auch mit ihnen die von den Brechmitteln

angefangene Wirkung zu unnrstützen,und

dadurch die Gallensteine abzuführen. Der

Verf. pflegt gemeiniglich in dieser Absicht

gleich den Tag nach der Wirkungdes Brech¬

mittels, oder doch den Tag darauf, eine

Purganz zu geben; sollten aber von dem

ersierm Mittel em oder zwey Stuhlgange

verursacht worden seyn, so setzt er auch zwi¬

schen diesem und der Purganz einen Tag

aus. In der Wahl der jaxiermittel, und

wegen der Gestalt, in welcher sie zu verord¬

nen, muß man sich auch nach den Umstän¬

den der Krankheit, und den Kräften und

der Leibesbeschaffenheit deö Kranken richten.

Vorzüglich wählt der Verf. das versüßte
Queck«



Quecksilber, entweder in Pillen, oder in

einem Bissen mit Purgiermitteln zugleich,

oder er giebt es des Abends allein, und

läßt den Morgen darauf das iaxiermiltel

nachnehmen.

Bey einigen Kranken schlägt er auch 2zz.

vor, das Mandelöl mit denPurgiermicreln

zu verbinden.

Einige wollen auch das Seewasser mit

Nutzen angewendet haben. Der Verf.

hats nicht versucht, und er getrauet sich a»ich

nicht zu erklären, ob und wie es auf die

Gallengange weiter als ein verdünnendes

gelindes Purgiermitkel wirke.

Während der Anfälle kann man sich 2z<5.

auch mit Nutzen der Clystiere bedienen, um

die Wirkung der Purqtcrmittel zu unterstü¬

tzen, oder, wenn diese der Magen nicht

bey sich behält, den jeib zu öfnen. Will

man dainit erschlaffen, so muß so viel Feuch-

tigkeit eingespritzt werden, als nur der Kranke

vertragen und bey sich behalten kann.

Bey heftigen Schmerzen sind äußerlich zzz.
warme Bähungen und Bäder, und er¬

schlaffende Salben, und innerlich zugleich

gelinde schlüpfrig machende Dinge sehr

dienlich. Unter allen aber ist das Opium,

bey dem Anfalle dem Patienten Erleichte¬

rung zu verschaffen, das beste Mittel: es

hebt die Krampfe, mindert die unerträgli-

chen



eben Schmerzen, und fristet dadurch dem

Kranken einigermaßen das Leben. Und

damit es der Kranke nicht so leicht wieder

wegbreaie, so ists bessir, solches in Pillen¬

form zu geben. Doch wird hierbey vor

dem Misbrauch desselben, besonders in

entzündlichen Zufällen gewarnet.

Andere Mittel, die allmählig diever-

kerbten Säfte des Körpers verbessern und

verändern, spricht der Verf. nicht alle

Wirksamkeit bey dieser Krankheit ab; noch

andere aber, denen man aus Aberglauben

oder Schwachheit e/ne besondere Wirkung

in Krankheiten der Leber und der Galle zn

zuschreiten pfleget, worzu auch einige der

sonst große» Aerzte zu schwach gewesen sind,

die man als sogenannte specifische Mittel

angesehen, werden dagegen von ihm, wie

billig, mit Recht als unkräftige geachtet

und verworfen.

Die Heilmethode, deren sich van

Swieren bey den Gallensteinen bedienet,

und die hauptsächlich aus solchen Mitteln

besiehet, welche die Safte verbessern, ist

vom Verf. mit eingerückt worden. Doch

warnt er vor dem zu starken und lang an¬

hallenden Gebrauch der Seife bey einer ein?

gewurzelten Gelbsucht, wenn das Blut sehr

mit Galle angefüllt, und dadurch so schon

siufgelößt worden ist. Die Grascur hak



Nicht seinen ganzen Beyfall, weil wenige
Kranke eine so lange Zeit, als dazu gehö¬
ret, Geduit haben würden. (Es sind aber
nicht allemal zwey Jahre, wie bey dein
Fallden van Srvtcrcu erzählet, dazunö-
thig: und ich kann versichern, daß ich selbst
von dem frisch ausgepi echten Saft aus der
Rockensaat, frühmorgens mit Molken und
ein Decocl davon, den Tag über getrunken,
den besten Erfolg bey der Gelbsucht von
Gallensteinen erfahren habe.)

Der häusige Genuß der Mölke, zu- 25g.
mal wenn man feifenarrige Pflanzen, wie
ran Spieren anräch, darinne abkochen
läßt, wird als ein sehr kraftig auflösendes
Mittel gebilliget, desgleichen auch die mi¬
neralischen Waffer, als das Spaa-und
Pyrmonterwasser, worzu man auch die war¬
men mineralischen Bäder rechnen kann.

Andke von den Schriftstellern vorge- 261.
schlagen- Mittel, z. B. die Pareira brava;
die Kelleresel, die Regenwürmer u. d. g.
läßt der Verf. noch eine scharfe Crilikpassi-
ren, und dies zum Nutzen der Anfanger,
damit sie sich nicht durch das Ansehen derer
solche Mittel anrathenden Schriftsteller ver¬
führen lasten.

Mit dem Quecksilber, vornehmlich 272.
mit den wirksamern Bereitungen desselben/
bey einer Gelbsucht, die schon lange Zeit

gedauert



gedauert hat, und wo das Blut folglich
auch mit Galle schon lange erfüllt worden
ist, wird ebenfalls angerathen, sehr behut¬
sam zu verfahren, weil man in Furcht ste¬
hen muß, daß das Blut dadurch „och mehr
aufgelößt werden, und nicht bloß ein Spei¬
chelfluß, sondern noch weit schlimmere Fol¬
gen , z. B. Blutstürzungen, die Abzehrung,
Wassersucht u. s- w. daraus entstehen könn¬
ten.

27z. Das Gummi ammoniakum und die
Myrrhe sollen, um sie noch wirksamer zu
machen, lieber mit der Seife verbunden
werden.

276. Leibesübung ist zu den vorzüglich¬
sten Mitteln, um die Gallensteine fortzu¬
schaffen, zuzählen: sie kann unter gew/sien
Umstanden den Abgang derselben befördern
oder auch sogar verursachen; wenigstens
leistet dieselbe zur Verhütung der Entste¬
hung neuer Gallensteine gute Dienste, zu¬
mal wenn sie durchs Reiten gemacht wird.
Dahin gehöret auch das Reiben des Unter¬
leibes mit wollenen Lappen, worauf auch
Vorbauve bey chronischen Krankheiten
viel hielte.

287. Die wirksamste und sicherste Art und
Weise Gallensteine, zumal die großen, weg¬
zuschaffen würde, wenn sie nur in allen
und jeden Fallen angewendet werden könnte,

diese
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diese seyn: daß man einen Einschnitt in die
Gallenblase machet, und durch selbigen die
in dicserBlase befindlichen Gallensteine her¬
ausziehet. Es muß aber hier ein Umstand
eintreten, wenn diese Operation ohne Scha¬
den und Gefahr des Patienten geschehen
soll, und dieied ist, daß die durch die Stei¬
ne und Galle ausgedehnte Gallenblase vorne
ün dem Bauchfelle anhangen, und mit
demsetbigen verwachsen seyn muß. Diese
ist aber, seht der Verf. dazu, eine Metho¬
de und Heilart, welche blos ein Werk der
Natur ist, und keinesweges durch die
Kunst nachgeahmt werden kann.

Zum Beschluß wiederholt der Verf. *32«
die empfohlne Hoilart und Methode, welche
er gemeiniglich bey /einen Patienten dieser
Art zu befolgen pflegte, welche leicht aus
dem hier mitgetheilten Auszuge abgezogen
werden kann.

Zu dieser Schrift gehöret die beyge¬
fügte Kupfertafel, darauf i) eine Gallen¬
blase und die Gallengänge mit einem Theile
des Zwölffingerdarms nach einem getrock¬
neten Präparate; s) einige Aeste des Leber-
gallenganges in der Leber, die hin und
wieder mit Gallensteinen verstopft und da¬
durch ausgedehnt worden sind; z)eine Ab¬
bildung von einem großen Haufen Gallen¬
steine aus der Gallenblase eines achtzigjäh¬

rigen
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rigen Mannes, von verschiedener Größe
und Gestalt; 4) Gestalt und Größe von
acht Gallensteinen auö der Gallenblase einer
ZZjahrigen Frau; und s) die Gallenblase
einer jungen Frauensperson, die mit Galle
ausgedehnt, und deren Hals ganz und gar
dmch einen rundenGallenstein verstopft wal>
sehr deutlich vorgestellt und abgebildet wor¬
den.

Daß dieses Kupfer sehr zweckmäßig
ist, und zur Verständlichkeit der Schrift
selbst viel beytragen kann, wird man gerne
zugestehen müßen.

Die zweyte in diesem Bande befind»
liche Schrift ist: James Maclurg s
Dcrsuchc mir der menschlichen Galle
und Bemerkungen über die gallichre
Absonderung: Davon eine eben so rühm¬
liche als nützliche deutsche Uebersetzung ge¬
macht und geliefert worden. Recht schick¬
lich hat der Hr. Uebers. beyde Schriften in
cineni Bande vereiniget, damit man das
wichtigste, was darüber von zween gelehr¬
ten Englandern gesagt worden, beysammen
habe.

ZO7. Dieser Hr. Verft schicktzuerst einige
Bemerkungen über die menschliche Galle
voraus.

Einige der Alten schrieben der Galle
zu viele Wirkung zu. So viel ist gewiß,

daß



daß diese Feuchtigkeit einen sehr wichtigen
Einfluß auf den ganzen thierischen Körper
haben muß, und ivcn» wir die Natur der
Galle richtiger und bester kennten, würden
wir wahrscheinlicher Weise auch von den
Wirkungen dieser Feuchtigkeit genauer und
richtiger urtheilen können.

Der Galle hat man den Namen einer Z»9«
Seife oder seisenarkigen Feuchtigkeit beyge¬
legt. Dörbaave war zuerst dieser Mey¬
nung, und die größten Physiologen und
Paihologen, ein Haller und Gaubius,
haben sie gleichfalls angenommen. Wenn
aber dies der Beweißgrund dieser Meynung
seyn soll, nach Hn. Cader, daß man durch
die Gewalt des Feuers aus der Galle et¬
was Oel und Hres A/ka/t herausbringen
kann; so will der Verf. mit eben so viel
Recht auch die Milch unter dle Seifen zäh«
len, aus der man nicht nur viel mehrOel,
sondern auch etwas fixes Alkali erhalten
könne. Nach andern soll sie harjigter Na¬
tur seyn; ja einige wollen die wirksamen
Eigenschaften der Galle von einem gewißen
Antheil Eisen herleiten.

Die menschliche Gakenblasengalle, Z iZ«
mit welcher der Verf. seine in dieser Schrist
erzählten Versuche angestellt hat, nennt er
eine braune schleimichte Feucbtigkeit, die
einen süßlich bittern Geschmack habe. Die-

Med.Lit.?rTH. C fe



se Eigenschafte» sind aber vct'sckiedenen Ver¬

änderungen unterworfen, was sowohl di«

Farbe als den Geschmack bemst. Der

Verf. hat sie auch vollkommen schwarz und

dabeyso dick gesunden, daß sie dem gewöhn¬

lichen Pech ahnlich war. Wenn die

Galle erst aus der Blase genommen wird,

so hat sie einen etwas garstigen Geruch,

allein nach einiger Zeit nimmt sie einen star¬

kern , zuck.rartigen nicht unangenehmen Ge¬

ruch an, welcher demjenigen in etwas ähn¬

lich ist, der von dem in Gährung begriffe¬

nen Biere aufzusteigen psteget. Die An¬

näherung der Faulniß giebt sich auch nach

«iner längern oder kürzern Zeit, manchmal

bis zu zwölf Tage, durch die Veränderung

dieses leßtgedachten Geruchs zu erkennen,

indem sie alsdenn den von faulen Eyern
annimmt.

Da man zwar die mineralischen Sau¬

ren sehr oft mit der Galle verbunden, die

Erscheinungen aber, die sich bey dieser Vei>

Mischung ereignen, nicht genau und sorg«

fältig genug beobachtet; so hatS der Hr.

Verf. wohl der Mühe und Nützlichkeit

werth geachtet, solche Versuche und Unter¬

suchungen noch einmal mit aller möglichen

Genauigkeitanzustellen, und diese öffentlich

mitzutheilen. Ich würde aber zu weitläuf¬ig werden, wenn ich jeden Versuch zer¬
gliedern



gliedern wo5te i ich werde mich begnügen

müssen nur die 5Xesulrote, und des Dorf.

Bemerkungen über die Versuche mir jeder

Gattung von Säuren anzuzeigen.

In den aci't ersten Versuchen wurde

die Galle nur star ken mineralischen Sauren

z. B. der Vitriol-Salz^und Salpetersäure

vermischt, deren Wirkungen auf die Galle

unter verschiedenen Umständen angegeben
werden.

Die erste bemerkenswerthe Erschei-

tumg, bey der Vermischung der starken

Mineral. Sauren mit der Galle, war die

Entstehung eiker schonen grünen Farbe, die

aus der Verbindung verstärken Säure mit

dem brennbaren Wesen oder Phlogistonder

Galle entstehet; in diesem Brennbaren siege

auch die Bitterkeit der Galle; denn, wenn

diese Säuren auf die Galle gewirkt hatten,

zeigte diese nicht die geringste Spur einer

Bitterkeit mehr.

In den neunten bis dreyzehnten Ver¬

suche werden die Wirkungen der vegerabili»

schen nämlich der Weineßig - und Citronen»

saure, der sehr verdünnten Mineralsäuren,

und des Weingeistes auf die Galle erzählt»

Nachdem izten Verf. ließ der Vcrf.et»

was Galle auf dem warmen Ofen ausduw

stm.

C s Hierdurch
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zzz. Hierdurch wurde die Galle zum Gerin¬

nen gebracht: und der Dcrf. erklärt den¬

jenigen Theil der Galle, welcher durch diese

Sauren, den Weingeist und die Hitze coa-

gulirt wurde, für wa.)re jymphe. Da der

gerinnbare Theil und das färbende Wesen,

zwey Bestandtheile die in der Galle befind¬

lich sind, ganz verschiedene Verwandtschaf¬

ten zeigten, so wird man, da es vielleicht

möglich seyn wird beyde gänzlich von einan¬

der abzusondern, noch mehr entdecken kön¬
nen.

HZ7« Aus der Wirfung des versüßten Sal¬

petergeistes auf die Galle, und des Wein¬

geistes auf durch den vorhergehenden zum

Gerinnen gebrachten Klumpen, wie auch

des caustischen Alkali und der Salzsäure

nach den i4ten bis i7ten Versuch wird die

Gegenwart einer gerinnbaren Lymphe in der

Galle noch mehr außer Zweifel gesetzt; und

der Weingeist scheint eines der stärksten

Mittel zu seyn, die Galle zum Gerinnen

zu bringen.

,4». Aus dem iZten bis 24/ken Vers.,

darinne die Wirkung der concentrirten Vi¬

triol-und Salzsaure auf den durch die ve¬

getabilische Säure entstandenen geronnenen

Klumpen, ferner des verjußten Salpeter¬

geistes, des kalten Wassers des Weingei-
sieö auf eben denselben in Wasser eingeweich-

tsn.



ten, und der Vitriolsäure bey gelinder Wär¬
me auf eben den in Wasser und Weingeist
eingeweichten, und zuletzt die Wirkung des
caustischen Alkali auf den bloßen geronne¬
nen Klumpen, der Verf. erforschet hat,
wird gefolgert; daß das süße und bittere
der Galle durch das Wasser und den Wein¬
geist fast auf gleiche Weise, das färbende
Wesen derselben aber durch den Weingeist
scheine beßer ausgezogen zu werden; daß
das Alkali die veränderte braune Farbe der
Gallenblasengalle wiederherstelle, und sich
vermuthen laße, daß diese Farbe von einer
alkalischen Beschaffenheit herrühre; daß
sich aber übrigens schwer bestimmen läßt,
ob die Gallenblasengalle saurer oder alkali¬
scher Natur sey/ und daß zu vermuthen ist,
daß in der Galle fixe Luft vorhanden.

Ferner untersuchte der Verf., nach 54,7.
dem 2;. bis Z9sten Vers., das Verhalten
der Blutlauge zu der Auflösung der Extrakt«
der färbenden Materie der Galle, das Ver¬
halten derselben zu der gerinnbaren Materie
der Galle, das Verhalten der Galläpfel zu
der Auflösung der färbenden Materie, und
auch dasjenige der letztern zu der Auflösung
der Galle in der Vitriolsaure: daraus be-
stimmt er nun, daß das Eisen die wesent¬
liche Ursache der Farbe der Galle nicht sey,
sondern das färbende Wesen derselben sey

C z von



von einer sehr subtilen Natur; daß die ge¬
rinnbare Materie den größten Theil der
Galle ausmache, und daß die Galle nicht
eher einen Einfluß auf die Fäulniß in dem
thierischen Körper habe, bis sie selbst e.rst
Aul worden-

z;6, Der zc>. bis z ;sie Versuch enthalt?
die Wirkung der concentrirtenVitriolsäure
auf faule Galle, der verdünnten Mineral¬
säure auf solche, der vegetabilischen Saure
auf dieselbe, und des Weingeistes auf diese;
ferner einen Versuch mit Verdickvng'der
faulen Galle; und Sann die Wirkung der
faulen Galle auf eine Mischung von Brod
und Wasser. Hieraus ergqb sich, daß die
Geneigtheit zum Gerinnen in der Galle durch
die Fäulniß vermindert wird, daß sie sogar
auf eine gewiße Art mit Weingeist misch¬
bar ward; daß sie den süßen Geschmack
yerlohren, der durch die vorhergegangene
Gährung zersetzt und vernichtet worden, da
hingegen bey der Faulniß der bittere Ge¬
schmack vermehrt zu werden scheinet; und
daß endlich, wie auch die drey letztem Ver¬
suche an die Hand geben, die Galle eher
antiseptische als Fäulniß befördernde Kräfte
besitze.

Die Wichtigkeit dieser Materie wäre
nun wohl werth, daß Jemand, der Ge-
schi'cklichkeit besitzt, und Seit darzu hat,

diese



diese Versuche nachmache, um hierinne

völlig gewiß zu werden.

Auf diese Versuche folgen nun noch z6z.
von dem Hn. Verf. Bemerkungen über

die gallichie Absonderung: diese sind Be¬

trachtungen und Gedanken, die aus den

vorhergehenden Versuchen entstanden sind;

sie sind aber in der Schrift selbst so gedrängt,

daß ich nur einige von den auffallendsten

mittheilen kann. Diese sind:

Unter allen thierischen Feuchtigkeiten

scheinen die Milch und die Galle diejenigen

zu seyn, welche sowohl unter sich selbst, als

mit der ganzen Masse des Bluts die größte

Ähnlichkeit haben, und dieses sowohl we¬

gen der gerinnbaren Materie, als dem

Grundcheii dieser beiden Feuchtigkeiten,

als auch wegen de6 zuckerartigen Bestand»

theiles derselben.

Durch Versuche wird es scheinbar ge- Z69.

macht, daß die färbende Materiedes Blu¬

tes, ob sie gleich von einer Natur ist, die

mit der Natur der färbenden Materie der

Galle eine Ähnlichkeit hat, sich doch in

einem davon verschiedenen Zustande befinde:

und der Verf. setzt folgende Stufenfolge

thierischer Feuchtigkeiten, die zwar alle ein¬

ander ähnlich, jedoch aber wieder unter sich

verschieden sind, nämlich die Milch, der

Eydotter, das Blut und die Galle. Die

C 4 Milch



Milch hat also die Veränderung der Ani-

malisation am wenigsten, die Galle aber

am meisten erli'kn.

3?Z. Die N-mir bedienet sich zur Absonde¬

rung der Galle nickt, wie bey den andern

Absonderungen, des Biuts der Schlagadern,

sondern eines solchen Blutes, daß in den

zurückführenden Adern entl alten ist, und

welches noch darz» aus solchen Theilen wie¬

der zurückkehret , in welchen beständig Gäh-

rungen, die sich den faulichren am meisten

nähern, vorzugehen pflegen. Ferner schließt

der Verfl fort: wenn dieses gegründet ist,

so müßen wir erwarten, daß alles, was

die faulichte Veränderung beschleunigt, auch

«ine Neigung zur Vermehrung der gallich«

ten Absonderung haben muß, weil es näm¬

lich diejenige Veränderung des Blutes be¬

günstiget, welche dasselbe geschickt macht,

zur Galle zu werden. Daher bey warmer

Witterung die Absonderung der Galle am

stärksten ist, und die gaslichten Krankheiten

am häufigsten sind. (Dieses wird, wie

die Erfahrung lehret, noch mehr begünsti¬

get, wenn die warme Witterung zugleich

auch feucht ist.)

Zuweilen enthält die Galle nicht das

Geringste von verfärbenden Materie, und

ist ein bloßes Blutwasser, und dies in sol¬

chen Fallen, in welchen die rothen Blut.

kügelchen



kügelchen mangeln, oder die Bereitung ders
selben nicht auf die gehörige Weise geschie¬
het. Ein Beweiß, daß die färbende Ma¬
terie der Galle aus den rothen Blutkm /cl'
chen durch die saulichte Veränderung her¬
vorgebracht wird, die aber nur noch ein
wenig weiter fortgesetzt worden ist.

Die saulichte Veränderung im Körper
davon die vermehrte Absonderung der Galle
abhängt, wird sehr durch die ungesunde
und schädlichen, nämlich der saulichten Aus¬
dünstungen von Morästen, Wäldern in
heißen Gegenden vermehrt. Eine solche
Ausdünstung findet man in Kerkern, wo
viele Gefangene beysammen seyn. Diese
Ausdünstungen werden auch die wahre Ur¬
sache der g-Mchten Krankheiten. Die Na¬
tur dieser Ausdünstungen ist noch nicht er¬
forscht, soviel aber ist gewiß, daß sie an¬
steckend ist. Ein Anhängsel von Campher
ist dabey sehr vernünftig.

Ohnerachtet aber der färbende und
bittere Theil der Galle das Product der
saulichten thierischen Veränderung ist; so
sind doch nun auch diese bittern und färben¬
den Theile im Stande, diese faulichte Ver¬
änderung wieder aufzuhalten, wie aus den
Vers, zu erfthen. Man kann daher sicher
vermuthe», daß die Natur durch den bit¬
tern und färbenden Theil der Galle die Fäul-

C 5 »iß



niß und Verderbniß des so sehr zur Fäul¬

nis; geneigten gerinnbaren Theils der Galle

verhütet.

422. x>as Zurücktreten der Galle bey der

Gelbsucht geschehe mehr, wie der Verf.

behauptet, dadurch, daß sie von den lym¬

phatischen Gesäßen wieder eingesogen werde;

wenigstens gelte dieses von denjenigen Fäl¬

len, wo keine Hinderniß in dem ausführen¬

den Gange der Galle vorhanden, sondern

vielmehr die Absonderung derselben sehr ver¬

mehrt ist. Der Vcrf. kennt einen Patien¬

ten, welcher allemal, so oft er ein Brech¬

mittel einnimmt, hernach eine gelbfüchtige

Farbe bekömmt, das davon herrühren muß,

daß die Absonderung der Galle durch den

Reih des Brechmittels mehr vermehrt wird,

als die Ausleerung derselben beträgt.

412» Der Einfluß der Leidenschaften, be¬

sonders des Zorns und des Schreckens, auf

den Körper, vermehrt wie bekannt die Ab,

sonderung der Galle: der eigentliche Me¬

chanismus aber, wodurch diese Wirkung

der Leidenschaften hervorgebracht wird, wird

so lange ein Geheimniß bleiben, bis wir

mehr von der eigentlichen Beschaffenheit

der Nervenkrasc und der Art und Weise

wissen, auf welche dieselbe in der Verdauung

und Absonderung der Säfte Veränderun¬

gen hervorbringt.



Die Michte Constitution nennt der ^.ix.

Verf. diejenige, wo die Reißbarkeit wi¬

dernatürlich vermehrt, und der Puls ge»

schwinder ist, und wo der Fortgang der sau-

lichten Veränderung, welcher die Galle ih¬

ren Ursprung schuldig ist, allzusehr beschien«

nigt wird.

Die ausleerenden Gänge der Galle 421,

haben mit dem Canal der ersten Wege eine

gewisse Uebereinstimmung oder Sympathie;

denn jeder Eckel, er mag herrühren, wo¬

her es sey, scheint auch jederzeit mit einer

nur einige Zeit dauernden Vermehrung der

galtichten Ausleerung verknüpft;u seyn.

Nachdem nun der Dcrf. dieses voraus- 424.

geschickt, so macht er in dem letzten Absch.

seiner Abhandlung seine Gedanken von den

Gallensteinen bekannt: sie sind freylich

von der Meynung des Hn. hierüber

ganz verschieden. Ich muß mich aber bey

der Mittheilungderselben so kurz, als mög«

lich, faßen.

Die Gelbsucht sey gar kein gewißeS

Kennzeichen von dem Daseyn eines Gallen«

steines, weil dieselbe öfters auch ohne diesem

vorhanden ist, und zwar vornehmlich bey

solchen Personen zu entstehen pfleget, wel¬

che Kiankheiken der ersten Wege unterwor¬

fen sind. Und wenn auch bey einem der,

gleichen Kranken ein Gallenstein vorhanden,



so sey es immer schwer zu bestimmen, ob

derselbe als die erste Krankheit angesehen

werden müße, oder ob er nicht erst in der

Krankheit entstanden sey. Doch will der

Verf. damit nicht läugn?n, daß nicht auch

ein Gallenstein, ehe derselbe in die Gedär¬

me übergehen will, Zufälle erregen könne.

(Wer hat der Welt ausdringen wollen, daß

Gallensteine allemal, wenn sie vorhandin

sind, Zufalle und Beschwerden verursachen

müsten.)

427. Nach der angenommenen Hypolhes«
werden nun auch die von andern widei-Gal¬

lensteine vorgeschlagene Mittel critisirt, und

da wird dem Grase die absichtliche Wirkung

ganz abgesprochen, vielmehr behauptet, daß

der Genuß desselben mehr zur Gerinnung

beytrage.

Nachdem der Verf. einige von andern

angegebene Entstehungsarten der Gallen¬

steine, die nach seiner Meynung nicht rich¬

tig sind, widerlegt hat; so rückt er nun

mit seiner Erklärung der Entstehung der

Gallensteine hervor. „Es ist höchstwahr,

scheinlich, sagt er, daß viele von den gal-

lichten Concretionen nichts als eine wirkliche

durck dieSäure coagulirteGalle sind, welche,

da sie sich nun nicht mehr mit der andern

Galle vermischen können, wenn sie nicht

unmittelbar ausgeleeret werden, sondern inder



der Gallenblase stocken, eine steinigte'Harte,
so wie vie käseartigen Concrerioiien, erlan¬
gen können, die man in den Brüsten fin¬
det." Ferner behauptet er, „daß aut
dem Magen eine Feuchtigkeit, die eine ge¬
wisse Säure besitzet, in den Zwölffingerdarm
fließet; und daß auch im natürlichen Zu¬
stande alle Galle, oder doch wenigstens der
größte Theil derselben, so bald coagulirt
wird, als derselbe in die Gedärme kömmt.
Kann aber nicht vielleicht, setzt er noch hinzu,
zuweilen ein wenig von dieser Säure in das
Ende des gemeinschaftlichen Galienganges
dringen, da denn, wenn diese Säure nur
die Galle berühret, die ganze Menge der
Galle, auf welche die Säure wirket, im
Augenblick die Gestalt einer käsigten Con«
cretion annimmt? Welker un.'-n lenkt
nun der Verf. ein, undgesteht, daß erstch448.
nicht durch die Beymischung der vegetabili¬
schen Säure zu der Galle die Entstehung
von allen und jeden Arten ver gallichten
(oncrerionen zu erklären getraue: denn es
gäbe dergleichen in der That, welche augen¬
scheinlich von freyen Stückm und blos aus
der Galle selbst entstanden wären; wohin
z. B. diejenigen gehörten, die man in den
Aesten der Lebergallengänge der Ochsen fän«
de: und hierbei) scheine die Figur dieser
Concretiontn, da sie durch verschiedene Ge«
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säße hindurch zusammenhangen, vielmehr

zu beweisen, daß hier die ganze Galle eine

gewisse Neigung zum Gerinnen und Ver¬

härten beseßen habe.

450 Mit verschiedenen Auslösungsmittel>5>

ihre Wirkung auf die Gallensteine zu er-

forscwn, hat der Verf. auch Versuche an»

gestellt. In Weingeist gelegt, und einigt

Zeit der Wärme ausgesetzt/ wurden einigt

Stücken vcn Gallensteinen, die aus con-

tentrischen jagen bestanden, gänzlich aufge¬

löst: hier entdeckte er die kleinen schimmern¬

den salzigten Blattes .-n, die auch Coc und

Hr. Dclms bemerkt haben.

45,-. Die Gallensteine scheinen auch aus

den nämlichen Bestandtheilen zu begehen,

aus denen die Galle selbst zusammengesetzt

ist, diejenige von freyen Stücken erfolgende

Veränderung ausgenommen, die in ihnen

während ihres Auffenchalrs oder ihrer Sto¬

ckung im Körper vorgegangen ist: denn ihre
färbende Materie bringt mit den Sauren

nicht die lebhafte grüne Farbe hervor, und

der gerinnbare Theil hat die Gestalt einer

kalchartigen oder kreidenartigen Materie

angenommen.

456. Krankheiten des Canals der ersteii

Wege können die Erzeugung der Gallen¬

steine begünstigen; daher der Verf. zuglau-
ben geneigt ist, daß dies eine Ursache sey,

warum



warum so oft Gallensteine bey denenjenigen

Personen entstünden, die mir der Gicht

und den Nierensteinen behaftet sind, invem

diese Krankheiten besonders geneigt sind,

auch den Canal der ersten Wege anzugrei¬

fen , und die natürliche Bewegung desselben

in Unordnung zu bringen,

Schwäche der ersten Wege, sitzende

Lebensart, trockne Kost, und alle Arten

der Ausschweifungen tragen zur Entstehung

der Gallensteine bey. Man suche daher durch

den äußerlichen Gebrauch der Kälte und

kalter Dinge, durch eine gehörige Bewe¬

gung des Körpers und vorzüglich durch

Mäßigkeit die Starke und Lebhaftigkeit der

Nervenkraft zu erhaltet,,

Dem Eise wird besonders eine große

jobrede gehalten, und wird während der

heißen Jahreszeit vorzüglich fleißig zu ge¬

nießen angerathen.

Der Hr. Uebers. hat einige lehrrei.

che Anmerkungen besonders bey Hn. Coc'S

Schrift hinzugefügt; ich wünschte, daß

deren mehrere gewesen wären.

Aus obigen beyden Schriften habe

ich nun einen treuen Auszug mitgetheilt:

man lese und vergleiche beyder Meynungen;

man prüfe alsdenn und wähle, welche die
richtigste oder doch wahrscheinlichste ist.
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Joh.inn petcr Frank, v.
Hochfürsilich Speyerischen Geheimen-
rath? und Leibarztes, der Kurmainii-
schc» Alndemie der Wissensch. Mitglie-
des, System einer vollständigen nie»
öiclüischen polizey. Dritter Vand.
Don Speise, Trank und Gefäßen.
Don Mässigkeirsgeseyen, unyesun»
der ^Ic»dccrr^ct?r, Volksergöylich»
keit^n. Don bester Zlulage, Bau¬
art u. nöthlgen ^clniictikeltmensct)-
lieber N?ol)nungen. Mannheim, bei
C. F, Schwan, 178?. auf 2 Alph. 18.
Bog. in gr. 8. (2 Thlr. 8 Gr.)

ie beyden ersten Bände von diesem
schätzbaren Werke sind von mir be¬

reits im 2ten Th. dieser medic. Litter. S.
8 2 ff. angezeiget worden.

Da seit der Erscheinung des 2ten
Bandes dieses allgemein nützlichen Buches
bis dahin, ehe gegenwärtiger zter Band
erschien, beynahe drey Jahre verstoßen, so
fing ich an der Fortsetzung desselben beynahe
zu zweifeln an: ein desto größeres Vergnü¬
gen ist es mir aber nun, eine Anzeige von
diesem, der für Jedermann so interessant«
Lehren enthält, ißo hier geben zu können.
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Es ist mir zu bedauren, daß dies wichtige

Buch von so wenigen, für die es doch ei»

genllich bestimmt ist, aelesen wird: ich ha«

be also zur Absicht durch meine Anzeige es

erstlich in die Hände mehrerer Aerzte zu

brikiaen, denen es alsdenn Pflicht seyn wird

solches weiter zu empfehlen.

In dem Vorberichte macht der Hr>

Verf. die Vorsteher der Menschen, odet

auch die Herren Cameralisten auf einen

Umstand vorzüglich aufmerkfam: ermeynet

damit den Einfluß der zu großen Bedru»

ckung des gemeinen Haufen, in Rücksicht

auf seinen Nahrungsstand. Er will aber

hier eken nicht osc wiederholte Beschwerden

der Menschheit vormoralisiren; sondern er

wünscht nur al/gemem öegreisiich ^u machen:

„daß so, wie die Gesundheit emzeler Glie^

„der des Staates, die allgemeine Brauch-

>,barkeit des großen Körpers bestimmet;

„also auch die Leichtigkeit in Erwerbung des

„benöthigten Unterhaltes, überhaupt die

„gute physische Beschaffenheit der arbeitsa-

„men Classe und die Dauerhaftigkeit einz-

„ler Bürger, folglich den Werth der Be»

„völkerung eines Landes, erhöhe."

Gegenwärtiger dritter Band hat vier

Abtheilungen: in erster wird von gefunder

Nahrungspflege in fünf Abschnitten ge-

handelt.

Med.jit.7rTH. D Vorläufig



Vorläufig theilt der Hr. Verf. man¬

cherley gesammelte merkwürdige Bemerkun¬

gen aus verschiedenen Schriftstellern mir,

und bestimmt vorzüglich die Wirkungen

einiger Nahrungsmütel. Ich will davon

einiges auszeichnen.

9. Die allgemeinste Wirkung der häufi¬

gen, oder gar allein genossenen Fleischspei¬

speisen ist, daß sie wegen dem flüchtigen

und scharfen Salze, welches alle thierische

Nahrung mehr oder weniger in sich enthalt,

das Gemüch wilder, und die Säfte über¬

haupt zur Faulniß geneigter mache. Der

allzuhaufige Genuß des Fleisches verursacht

auch Congestionen nach dem Kopie, und

disponirt zum Tiefsinn: ein mäßiger Genuß

desselben wird zur Starke des Körpers bey¬

tragen können.

14. Die Fastenspeisen, (doch hat man in
den neuern Zeiten leichter davon dispensirt

werden ksnncn,) äußern viele nachtheilige

Wirkungen aus den menschlichen Körper:

daher sind unter andern die Brüche einege.

wohnliche Krankheit der Mönche, welche

ohne Fleisch leben müßen, und meistens

von öligten und fetten Speisen sich erhal.
ten.

18. Eine zu häufige Fischnahrung macht

wollüstig. Einen zu häufigen Genuß der

Bücklingen und der Stinten schreibt man«ine



eine EntjüMng der Schaamtheile beyder«

ley Geschlechtszu, die in einigen Gegenden

ein sehr gewöhnlicher Zufall ist. Und in¬

dem die Fische weit mehr als das Fleisch

zur Fäulniß neigen, so können davon bey

großer Hitze ode.r auch nur bey einiger Un-

thätigkeit. des Körpers leicht viele Krankhei-

kendes Magens und der Säfte entspringen.

Es bleibt also die alte Wahrheit feste: daß

die gemischte Nahrung, welche aus dem

Thier-und Pflanzenreiche gezogen wird,,

die beste die gesündeste sey.

Die Policeyanstalten undVerordnun- 25»

gen die Nahrungsmittel betreffend sind

schon sehr alt, und es wird hier die Haupt-

psiicht der Police» hierüber eingeschärft:

daß sie Me ihre Auf,ner5/am/7<l da rauf ver¬

wende, damit dem Volke die Wahl ver¬

schiedener, zu dessen Erhaltung schicklicher,

Nahrungsmittel nicht erschweret werde, und

damit auch jedes einzle Speisemittel von

unverwersiicher Beschaffenheit sey: ferner,

daß sie eine schickliche und anpassende Volks-

diät vorschreibe, die Kornjuden im Zaume

halce, die Vergifter der allgemeinsten Spei-

semirtel zu entdecken suche und bestrafe, und

die Reinlichkeit in allen Stücken unterhalte.

Der erste Abschnitt handelt nun ins- 27»

besondere von der Fleischnahrung. Der

Geschmack, die Einbildung und das Her-
D 2 kommen
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kommen bestimmen zwar gemeiniglich die
Wahl derjenigen Thiere, deren Fleisch ge-
noßen wird: doch sind auch Gesetze nöthig.

Zi. Die Jüdische Speisordnung', des¬
gleichen auch die Egyptische, alte christliche
und muhametanifche, Römische u. a. m.
werden angeführt.

42. Obgleich die Geschichte und Augen-
zeugen erzählen, daß verschiedene Völker
verrecktes, und mit giftigen Pfeilen gcto-
detes Vieh ohne Nachtheil verspeißten; so
kann man dagegen viele traurige Folgen
durch Beyspiele aufweisen, die von dem
Genuße kranker Thiere entstanden. Man
hat daher sich durch die wenigen Beyspiele,
wo krankes Fleisch ohne Nachtheil genossen
worden, nicht einschläfern lassen, und es
sind dagegen an den mehresten Orten mit
großem Rechts dies verbietende Gesetze ge¬
geben worden.

Manche Menschen haben freylich ei¬
nen sonderbaren Geschmack, die das Fleisch
nicht eher verspeisen, als bis es verdorben
und säulicht worden.

6Z. Das Fleisch aber von kranken Vieh,
zumal bey allgemeinen Viehseuchen, sollte
nur nachgebend, wenn das Vieh erst ange¬
steckt gewesen und sogleich geschlachtet wor¬
den, und dennoch mit der größten Vorsicht
zu essen erlaubt werden» Solches Fleisch

aber



aber auf die Fleischbank zum allgemeinen
Verkauf zu bringen, sollte die Obrigkeit
durchaus nicht verstatten: denn der allge»
meine Eckel kann hierbey die schädlichsten
Folgen auf die menschliche Gesundheit ha¬
ben. (Indessen scheint es mir wenigstens
sicherer zu seyn, nie zu erlauben, daß das
von der Viehseuche angesteckte Vieh ge¬
schlachtet, und das Fleisch davon verspeißt
werde, der Grad der Ansteckung möge auch
noch so geringe seyn. Ists klüglich, um
einer kleinen Nutzung willen, die Gesundheit
u. das Leben einiger Menschen in die Schanze
zu schlagen?) Das Einsalzen und Ein«
pöckelnjhält der Verf. auch für unzuläng«
lich krankes Fleisch unschädlich zu machen.

Das Aleisch der Schweine halten ei- 70.
nige für sehr nahrhaft, wie es auch wohl
ist, andere hingegen, die gegen dasselbe
ganz eingenommen find, für höchst schäd¬
lich und ganz ungesund. Man wähle nur
das von gesunden, vermeide aber das von
kranken Schweinen, und hüte sich über¬
haupt zur Sommerszeit dafür, weil dieses
Thier vorzüglich von der Hitze leidet, als-
denn mehrorn Krankheiten unterworfen ist,
und fein Fleisch, vermöge seiner fäulichten
Nahrung, doch einigen vorzüglichen Hang
zur Faulung haben dürfte, auch durch sein
Fett schaden kann.

D z Wenn



8i. Wenn das geräucherte Fleisch anfange

in Faulniß über zu gehen und mit Maden

beseht zu werisen, besonders wenn bey dem

Einsalzen etwas versehen worden ist; so muß

die Policey wachen, daß dieses öffentlich

feil gebrachte hmweggenommen und vergra¬

ben werde: denn dergleichen Fäulung ist

viel nachtheiliger, als bey ungeräuchertem

Fleische, und daher der mensWchen Ge¬

sundheit äußerst schädlich. Fremde Schin«

^en und Würste sind, da man nicht weiß,

vb sie von gesunden guten Fleische gemacht

worden, immer verdächtig.

86. Von den Zufällen und Krankheiten

bey Schafen und Rindern, die das Fleisch

derselben verdächtig machen, wirdzurGnü-

ge gehandelt, und es werden dabey einige

heilsame Verordnungen, die in verschiedenen

Handern dieserwegen erschienen sind, mit

vorgelegt.

!vz. Auch das Geflügel ist Krankheiten

unterworfen, in welchen der Genuß seines

Fleisches bedenklich ist. (Die üble Ge¬

wohnheit das Federvieh, z. B. Hühner u,
d. gl. schon geschlachtet zu Markte zu brin¬
gen , die noch in manchen großen Städten

beybehalten wird, sollte billig von der Po¬

licey abgefchast werden.)

109. Beym Wildpretie erinnert der Hr.

Verf., daß die Policey dasselbezur Brunst-



zeit nicht öffentlich verkaufen lassen solle.
Das Fleisch von parforciertem Wilde, von
gehetzten Kalbern und Schaafen kann eben»
falls nicht gesund seyn, und denen Flei¬
schern sollte das barbarische Hetzen der Käl¬
ber und Schaafe ernstlich untersagt seyn.
Das Fleisch von allzujungen Kalbern iäm- .
mern und Spanferkeln, ist klebricht und
unverdaulich, und sollte daher billig für
unverkäuflich erklärt werden. Auch bedie¬
nen sich die Fleischer mancher unerlaubter
Mittel, z.B. das Aufblasen der Schlacht¬
thiere, um dem Fleische ein besseres Anse¬
hen zu machen: kann aber dieses der Ge¬
sundheit nicht höchst nachtheilig werden,
wenn ein venerischer Fleischer mit seinem
Orhem und Speiche/ das Fleisch verunrei¬
niget? Die Polizeywache also auch hier¬
über.

Alles Fleisch sollte auch einen Tag 129,
vorher geschlachtet oder ausgehauen seyn,
ehe es gekocht werden kann. Das Mosai¬
sche Gesetz verbot schon: von einem Fleische
zu genießen, das noch in seinem Blute lebte.
Dieses erklart der Hr. Verf. ganz artig
also: „Das so eben oder vor wenigen Stun¬
den geschlachtete Thierfleisch, besitzt aber
„noch so viel von der, jeder lebendigem
„Fleischfaser natürlichen ReiHbarkeit, daß
„es, wenn es zum Feuer gestellt wird, sich

D 4 noch
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„noch wirklich bewegt, und einigermaßen

„hüpfet."

lz?. Mit.löblichem Eiser dringt der Hr>

Verf. auf einen Alcischvorrath zur Fasten¬

zeit in katholischen Ländern.

14z. Dcr zweyte Abschnitt dieser ersten Ab¬

theilung haiidelr von noch einigen andern

thierischen Erzeugnißen; hierunter werden

Milch, Burcer, Käse und Eyer verstan¬

den. Die Aufbewahrung der Milch in

zinnernen, bleyernen, kupfernen oder mes¬

singenen Gesäßen sollte man gänzlich unter¬

sagen. In Paris wird die Milch in kupfer«

nen Geschirren herumgetragen; aber wie oft

sind nicht auch ganze Familien von solcher

Milch vergiftet worden.

547. Nicht jede Krankheit hat Einfluß auf

die Milch des kranken Thieres, Dock das

Beyspiel, wo von der Milch einer Kuh,

die von einem tollen Hunde gebissen worden.

Viele Menschen nach und nach die Wuth

bekamen, muß die Policey aufmerksam

machen. Bey der Viehseuche wirds auch

besser seyn, die Milch von krankem Vieh

ungenutzt zu lassen.

?s2. Von der Butter hat man eben das,

was von der Milch gesagr worden, zu mer¬

ken. Eine alte, ranzigte Butter ist eine

ganz verwerfliche Waare. Wenn die But¬

ter mit Bley verfälscht ist, wie sich schon

zugetragen



zugetragen, so kann man dieses leicht mit
dem gewöhnlichen Probeliquor des verfälsch¬
ten Weins entdecken.

Von den Käsen gilt das nämliche. 156.
Und je fetter und älter die Käse sind, um
so eher schaden sie, und werden wegen dem
Ranzichtwerden des thierischen Oels unge-
fund.

Die Eyer sind ein allgemein fürtrefli- 16a.
ches Nahrungsmittel; die, wo sich eins
heftige Seuche unter den Hünern äußert,
muß man nur fürsichtig gestatten; aber die
zu lange aufgehobene faule Eyer muß man
vom Markte gan; entfernen.

Dritter Abschnitt: von Besorgung 165«
der Fischnahrung. So unschädlich der Ge¬
nuß toder fauler Fische einigen Völkern und
Nationen auch seyn mag, so nachtheilig ist
er hingegen, wie die Erfahrung gelehret,
Europäern. Ein erst abgestorbener Fisch,
wenn er nur gleich gesotten wird, ist noch
unschädlich. Besonders nachtheilich aber
muß der Genuß von Fischen seyn, wenn,
wie zuweilen zutrift, dieselben an epidemi¬
schen Krankheiten leiden. Die Giftartigen
Fische können nichts weniger als gesund
seyn; von einigen Fischen hält man auch
nur gewiße Theile für schädlich: diese und
jene muß sich die Policey wohl bekannt
machen. Ueberhaupt sollte aber der Ver»

D 5 kauf



kauf toder Fische nicht verstattet seyn, wie

auch solcher Fische, die im Laichen begriffen

find, weil ihr Fleisch verdächtig, Des¬

gleichen taugen auch die Fischfänge durch

betäubende Mittel nicht: und die Fische,

die nahe bey Bergwerken gefangen werden,

sind ebenfalls verdächtig. Von einigen

Fischarlen wird noch besonders gehandelt.

,97. Vierrer Abschnitt; von Besorgung

der Pfianzennahrung. Die Pflanzenuah-

rung, als die erste und natürlichste unter

allen, verdiente auch, weil sie eigentlich die

allgemeine Volkskost ausmacht, eine bes

sondere Beleuchtung und Ausführung, da¬

mit die Pviijcy auf das gesühret und auf¬

merksam gemacht werde, was davon der

menschlichen Gesundheit nachtheilig und sehr

schädlich sey.

Zuerst wird die Nothwendigkeit, eines

bestandigen Getreidvorraths in einem Lande,

gezeiget, damit die Hungersnoth und die

Folgen derselben abgewendet werden, wor¬

auf die Polizey mit aller Sorgfalt sehen

sollte. Der Europäer findet in dem Ge-

nuße von Brodt seine Haupnahrung, worzu

verschiedene mehligte Saamen grasartiger

Gewächse verwendet werden. Da man

aber an den bisher zum Brodt gebrauchten

Getreidsorten zuweilen großen Mangel leiden

kann; so sollte die Polizey einen Preiß

demje.
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demjenigen zu erkennen, welcher aus bisher

ungewöhnlichen, häufig zu findenden oder

leicht zu erziehenden Gewächsen, eiu wohl¬

schmeckendes und nahrhaftes Brodt zu ba¬

cken, zuerst lehren würde.

Die Güte des Brodes hangt von der ^7'

Güte des Getreides oder des Mehles, von

dem Backen selbst, und davon ab, nachdem

es alt oder frisch ist.

Weitläuftig handelt der Hr. Verf.

von den Zufällen, welche das Getreidever-

derben. Zu den wichtigsten Krankheiten

des Getreides gehöret vorzüglich das Mut¬

terkorn ; es ist aber Schade, daß hierbey

Hn. Tande s Schrift von derKriebelkrank-

heit nicht hat genutzt werden können, dar»

inne nach meiner Meynung das vorzüglich,

sie hierüber gesagt worden ist: ferner der

Rost und Brand im Getreide. Das Ge¬

treide wird auch durch Beymischung frem¬

der Saamen, z. B. des iolchs und Schwin¬

delhabers, verdorben. Umständlich wird

nun hierauf von den Mitteln gegen der-

gleichen Fehler des Getreides eine Anzeige

gegeben.

Das, was von nöthiger Beschaffen. 252.

heit des Getreidemehls hier gesagt wird, ist

allgemein nutzbar. Gutes Getreide giebt

zwar ein gutes gesundes Mehl, wenn bey

dessen Zubereitung nichts außer Acht ge¬

lassen
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lassen wird; es können aber verschiedene

Umstände zusammen kommen, um das

Mehl ungesund zu machen. Das feinste

Mehl ist eben nicht das nahrhafteste, weil

es weniger leimichte Theile hat, welche al¬

lein das Nährente in jedem Mehle aus¬

machen. Schädlich und nachtheilig wird

das Mehl von dem Mühlsande. Beyläu¬

fig erinnert der Hr. Verf., daß zur Ver¬

hütung der Beschädigung der :r Menschen

in der Mühle sehr nöthig sey, alle Mühl¬

steine vorzüglich die Käufer mit einem dicken

eisernen Ringe einzufassen, weil diese manch»

mal durch die Heftigkeit der Bewegungbey

großem Wasser, oder wenn die Frucht ab«

Mausen ist, so erhitzt werden können, daß

sie mit einer Heftigkeit zerplatzen und in

Stücke zerspringen, welche auch in einer

weilen Entfernung dem in der Mühle ge-

genwärttgen Menschen tödlich werden kön«
nen.

s-8. Besonders hat die Polizey daraufzu
sehen, daß kein verdorbenes oder wohl gar

verfälschtes Mehl von den Mehlhändlern

verkauft wird, da man Beyspiele hat, daß

in theuren Zeiten gewissenlose Mehlhändler

Erde, G»pS, Kreide, gelöschten Kalk u.

d. gl. unter das Mehl gemischt, und damit

das Volk langsam vergiftet haben.

Wegen



Wegen des Brodes wird erinnert: 2

daß solches wohl gebacken seyn müße, nicht

zu früh verspeißt, und auch nicht zu lange

aufbehalten werde. Gewinnsichtige Bäcker

liefern oft unausgebacken Brod, weil dieses

schwerer wiegt, zum Verkauf. In Fehl¬

jahren (Mißjahren) muß die Polizei) hier¬

auf besonders Acht haben. Dergleichen

Bäcker verbacken auch wohl altes und ver¬

dorbenes Mehl; oder nehmen verdorbenen

Sauerteig und Hefen darzu, oder verfäl¬

schen wohl gar das Brod mit Kreide, GypS,

Asche oder Alaun u. s. w. Nlanings

und Hückerts Proben, wie man das

Brodverfälschen entdecken kann, sind mit

beygefügt»

Von einer eigenen Vergiftung des

Brodes führt der Hr. Vers, ein schreckli¬

ches Beyspiel an: Ein Backer, dessen

Weib gefahrlich krank war, verfiel aufden

Einfall, ihren Körper mit Brod, das

eben aus dem Ofen kam, zu bedecken und

in Schweiß zu bringen. Das Brod ward

hernach erst noch verkauft. Alle Perfoncn,

welche davon aßen, wurden mit dem näm¬

lichen Uebel als des Backers Weib befall

len, und die Krankheit breitete sich so aus,

daß in Zeit von vierzehn Tagen mehr als

zwephundert Personen daran starkem

Vop



278. Von der übrigen Pflanzenkost wird

ebenfalls viel allgemeinnühliches gesagt.

Ueberhaupt soll die Polizey dahin bedacht

seyn, daß große Städte hinlänglich mit

Gemüscr wohl versorgt werden; daß man

unker diesen alles gistartige oder doch ver¬

dächtige ausrotte, und in der allgemeinen

Zubereitung, soviel möglich, dasjenige zu

verbannen suche, was auf die Gesundheit

derer einen widrigen Einfluß haben könnte,

welche die Sache genießen.

Vor allen Dingen istdafürzu sorgen,

daß nicht eßbare Pflanzen und Fruchte mit

giftigen Gewachsen verwechselt, und zur

allgemeinen Nahrung verkauft werten.

297. Eingeschaltet ist ein systematisches

Verzeickniß der eßbaren und nicht eßbaren

Schwämme, so weit es der Hr. Verf. vor

hinreichend hält den Gesundheitsvorstehern

über diesen sehr wichtigen Gegenstand die

nöthigsten Kenntniße beyzubringen. Die¬

jenigen Personen, welche Schwämmezum

Verkauf einsammleten, sollten vorher wohl

geprüft worden seyn, obste auch die Unter¬

scheidungszeichengewiß wüßten,

zu. Beym Obste wird das alte Vorurtheil

da man glaubte, daß von dem Genuße

verschiedener Arten desselben einige Krank-

Heiken Verursachtwürden , mit Rechtgerügt:

daö alte Vorurtheil von der allgemeinen

Schäd-
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Schädlichkeit der mehresten Frück)te in ge>

wissen Zeilen, sagt der Verf., hac in

volkreichen Städten und in iagern mehr

Menschen getödtet, als das geringfügigste

Obst, wenn gutes mit darunter wäre ge-

noßen worden, je würde haben thun kon-

nen//

Bey den Hülsenfrüchten erwähnt der Z19.

Verf. eine Art davon, die in dem Frank¬

furter medic. Wochenblatte als schädlich

angegeben , und Steinwicken genannt »vor-

den. Sollte es i^ztkyrus sgnvus I^inn, seyn?

Man sehe hierüber L-tguet und Tifsotüber

das Getreid und Brod. Zürch, 1780. S-

Ich sollte es vermuthen, da der

Effect auf dem Genuß derselben einerley,

nämlich j-zhmung, qewesen.

Der fünfte Abschnitt dieser rr/?en Ab- zzz.

theilung handelt nun noch: von verschiede¬

nen Speisezusähen. Da unser Magen

verzärtelt ist, so bedarf er bey nur wenig

groben oder zähen Speisen eines gewürzar«

tigen Zusatzes, der, indem er diese der

Zunge angenehmer macht, den Magen zur

Verdauung reizet, den Zufluß erforderlicher

Säftevermehret, und den, in den Därmen

erzeugten, zähen Schleim zertheilet, und

der häufig daraus entwickelten iuft das

Gleichgewicht halten machet.

Da«
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Das Hauptgewürze ist das Salz,
welches auch als das unentbehrlichste aller
Gewürze anzusehen ist, und dessen Abgang
äußerr in kurzer Zeit auf die allgemeine Ge¬
sundheit die schlimmsten Folgen. Je war«
mer eine Gegend ist, um so nöthiger schei¬
net das Salz dem Menschen, wäre es auch
nur um das sogleich in Faulung übergehende
Fleisch einzusalzen und langer zu erhalten.

z»6. „Etz ist gewiß unverantwortlich, sagt
unserer. Derf., wenn Fürsten der Erde
sich durch Eigennuh so sehr an den Rechten
der Menschen vergreifen, lind den armen
mittellosen Bürger, nahe am Meere, einen
grausamen Salzmangel leiden lassen, weil
es ihm an dem nöthigen Pfennige fehlet,
der Herrschaft eine zu seinem Unterhalt un¬
entbehrliche Sache noch erst abzukaufen,
welche die Natur mit Verschwendung allen
Geschöpfenpreiß gegeben hat."

In den Gegenden, wo das Salz,
diese so unentbehrliche Sache, selten ist,
muß die Polizey sehr sorgfältig auf den be«
ständigen Ueberfluß und für einen leidlichen
Preiß in diefer Waare überall forgen.

4,0 Es ist aber ein merklicher Unterschied
in der Güte des Salzes. Das Brunnen¬
salz bleibt immer das gesündeste, obschon
das Seesalz, sowohl der schwarze, unraffi-
nitte, als der weiße, raffinirce Bop, schär¬

fer
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ftr ist: weil nämlich diese mit mehr kalk«

artigen The/lchen versetzt sind, daher tiefer

in die Zaserchen des menschlichen Körpers

eindringen, sich darin festsetzen, und zur

Erzeugung des Schaarbockeö beytragen.

Man hat angemerket, daß der größte Theil

der Menschen, von den Nationen, die je¬

nes unraffinirteSalz genießen, blaßgelber

Farbe sind. Es muß also bey dem Salze

mehr auf die Reinheit, als aufdie Scharfe

gesehen werden.

Kupferne Salzpfannen erfordern die

Meiste Reinlichkeit; wo diese Mangelt kön¬

nen sich dem Salze einige Kupfertheilchen

einverleiben, deren Genuß in die Lange

schädlich werden kann.

Nach dem Sahe ist der Eßig eines zz-z.

der unentbehrlichsten Speisezusatzen, der

aber vielfältig und mit schädlichen Dingen

verfälscht werden kann: diesen Unfug sollte

die Polizey durchaus nicht dulden. Nichts

schädlicher ist auch, als den Eßig in ku¬

pfernen, messingenen und auch zinnernen

Gefäßen aufzuheben.

Das Oel wird auch häufig zu dett M

Speisen gebraucht. Oft kommt schon das

Baumöl verdorben nach Deutschland, oder

es verdirbt daselbst: den Verkauf desselben

zum innerlichen Gebrauch sollte man durch»

aus nicht verstatten: noch schädlicher und

Med. lit- ?r Th. E schändli«
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schändlicher isis dieS verdorbene Oel oder an¬
dere mit Bleymittel zu versüßen. Wegen
der Aufbewahrungsgeschirre gilt auch hier
eben das, was bereits schon erinnert wor«
den.

Die übrigen Gewürze, als Nelken,
Ingber, Pfeffer, Muskaten, Zimmt u.
d. gl, sind zwar mehr zum Misbrauch bis¬
her verwendet worden: doch muß die Poli-
zey darauf sehen, daß diese Waaren weder
verdorben noch verfälscht verkauft werden.

^ Die zweyte Abtheilung handelt über«
Haupt von Besorgung des Getränkes;
der erste Abschnitt aber insbesondere von
Besorgung des Trinkwassers und der
Brunnen.

zz9« Nicht jedes Wa/jer kann man sogseich
auf das blose Ansehen zum Trinken und zu
einem allgemeinen Gebrauche wählen; denn
eiuige Wäßer sind mit mineralischen Theilen
vermischt, andere gar giftig: man würde
sich also der Gefahr aussetzen, entweder
zur unrechten Zeit sich einer Brunnenkur zu
bedienen, oder wohl gar sich zu vergiften.
Daher hatdie Polizey den Aerzten die Prü¬
fung der Brunnen und Quellen, welche
zu öffentlichen Gebrauche gewidmet werden
sollen, zu übertragen.

Dieser ganze Abschnitt, ob er gleich
verschiedenes merkwürdige und unterrichten-

de
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de enthält, ist viel z» weitschweifig, daß
er um die Hälfte abgekürzt seyn könnte.
Von den Kennzeichen guter Trinkwasser
wünschte ich, daß sie bestimmter angegeben
aMden wären. Einige angenomene Haupt»
rigenschaften guter Trinkwasser, als Helle,
Leichtigkeit, Harte uud Weiche derselben,
sind noch kritisch geprüft. Auch der Ge¬
schmack ist ein sehr betrügliches Mittel, die
Wasser genau zu prüfen.

Von den festen Bestandtheilen des Z67.
allgemeinen Trinkwassers, als Erde und
Salz, wird auch das nöthige erwähnt.
Nicht weniger ist auch die just ein wichtiger
Bestandtheil des Trinkwassers; da aber
die just sich nicht überall gleich ist, so kön¬
nen auch nicht a//e Wa/fer eine und die
nemlicheiuft in sich ausgelößt fortführen.
Das Hauptbedingniß der guten Trinkwasser
bestehet also noch darinne, daß sie vollkom¬
men mir reiner just gesättiget, und durch
innere Bewegung öfters erneueret werden.

Die Trinkwasser werden nun allgemein Z75.
in solche eingetheilt, die entweder aus
Quellen, Flüßen, Strömen, Bächen,
Teichen, von Regen oder Schnee, oder
endlich aus Brunnen und tiefen Behältni«
sen geschöpft werden. Jede Gattung ist
der Ordnung nach von der andern sehr un«
terschieden, und die der Hr. Vers, eine

E 2 nach



68

nach der andern beleuchtet. Das Quell-
wasier kann man meistentheils als das ge«
sundeste und beste Trinkwasser annehmen;
das Brnnnenwasser wird aber beynahe all¬
gemein für das schlechteste unter den trink¬
baren Wassern gehalten, obschon solches
eine Art von Quellwasser ist. (Doch kön¬
nen auch zuweilen Brunnen gutes trinkba«
res Wasser liefern, wenn sie nicht zu tief
sind, und öfters ausgeschöpft werven.)

Die nützliche Reinigung schlechter
' Trmkwa/ser wird umständlich beschrieben,

und hierauf muß die Polhey ffeißig, wo es
nöthig ist, ihr Augenmerk richten. Die
beste Seigerung des Wassers geschiehet
durch Sand und Schwämme; der Sand
muß aber öfters erneuret, und die Schwäm¬
me gereiniget werden.

41Z. Wegen Anlegung der Brunnen werden
vortrefliche Regeln mitgetheilet, die der
Polizey sehr zu empfehlen find. Die Ver¬
unreinigung der Brunnen sollte auf das
schäfste bestraft werden, weil dadurch dem
Allgemeinen viel Nacht heil zugefügt werden
kann: ehemals ward auch solche als ein sehr
wichtiges Verbrechen geahndet.

«2. Oft sind Wasserleitungen nöthig gutes
trinkbares Wasser an den bestimmten Ort
zu bringen, und hierzu bedient man sich
Röhren entweder von Holz, oder von Erde,

»der
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oder von Bley, oder von Eisen: unter al¬
len diesen bleibt den eisernen Wasserröhren
in Rücksicht ausdie Gesundheit der Vorzug;
die aber von Bley, sind die schädlichsten.
Auch an denen Orten wo inan das Regen-
wasser von den Dächern sammeln muß, ist
dasjenige von den Dachern, die mit Bley
belegt sind, und das durch bleyerne Rinnen
abgeleitet wird, höchst nachtheilich und
schädlich. Wegen der Wasserleitungsröhren 429.
wird noch erinnert, daß solche, je entfern¬
ter die Quelle und jemehr das Erdreich der
Sonne ausgesetzt ist, um so tiefer gelegt
werden sollen, damit das Wasser nicht matt
werde, sondern erquickend bleibe.

Im zweyten Abschnitte beschäftiget
sich der Hr. Versi insbesondere mit dem
Biere und dem Bierbrauen.

Das Getränke, welches Biergenennk
wird, ist sehr alt: man weiß, baß schon
vor mehr als zwey tausend Iahren in ver¬
schiedenen Ländern Bier getrunken worden,

^ das freylich von verschiedener Güte mag
gewesen seyn. In Deutschland trank man
auch in denen Gegenden erst Bier, ehe
man anfieng den Wein zu bauen.

In so weit sagt der Hr. Verf., als
es möglich ist, daß, außer dem Wasser,
eine andere Flüßigkeit aufgelegt sey, einen
beständigen den Menschen ersprieölichen

E z Trank



Trank abzugeben, ist das Bier, wenn es

nach den Regeln der Gesundheit mehr, als

nach jenen tes bloßen Gaumen, zubereilet

ist, ein den mehresien von ihnen gesunder

Trank. Ein fettes Bier, daß sehr nähret,

ist daher eben kein lobenöwürdiges Bier.

Denn das Getränke soll zwar der Narur

nach den taglichen Verlust der Feuchtigkei¬

ten in unserm Körper ersetzen; allein essoll

auch die erdigten und salzigten Theile, wel-

che aus demselben geführet werde« müßen,

in sich nehmen, auflösen und fortführen.

Ein, wie jedes, besonders wie ein dickes

Bier, schon stark gesättigter Trank, kann

dieses nicht sowohNeisten, so weniges auch

sonst den Durst zu löschen im Stande ist.

Das Bier, zumal wenn es sehr fett

ist, macht ein schwere« Blut, verdicket die

Säfte, und «rschlappct die festen Theile.

Und da in dem ganzen Wesen der Bier>

und der Weinlandischen Einwohner ( unter

welchen letztem dann doch die mehresten das

ganze Jahr hindurch Wasser trinken) ein

so merklicher Unterschied gesunden wird; so

ist der Hr. Verf. geneigt die Lebhaftigkeit

und das witzige Wesen der Franzosen und

Rheinländer vielmehr dem großen Unter-

schiede in ihrem beständigen Getränke als

dem Klima zuzuschreiben. lKann aber

nicht beydeö daöSeinigedarju beytragen?)

Die



Die Poltzey muß auf das Bierbrauen, 439«
da es an so vielen Orten das allgemeinste
Getränkeauömacht, strenge Aufsicht führen,
und hierüber unpartheyische Sachverständige
zu Rathe ziehen, damit sie nicht selbst aus
einem Fehler in dem andern verfalle. Vor
al/en Dingen sollte sie darauf sehen, daß
gute und rejne Hauptmaterialien, als Was¬
ser, Malz, Hopfen undHefen, zum Bier¬
brauen genommen würden. Die übrigen
Zusätze, sollten, da schädliche oft gewählt
werden können, durchaus nicht verstattet
seyn.

Bey mißlungenen Bieren sind einige 457«
Verbesserungsanen erdacht worden; hier¬
über hat die Polizey ebenso« zu wachen,
daß der Gesundheit der Einwohner und
Fremden kein Nachtheil daraus erwachse.

Der dritte Abschnitt handelt von Be- 4 ^
sorgung des Weines, von Trauben und
andern Früchten.

Die Frage: ob das Weintrinken ge¬
sund sey? wird ein Arzt, sagt der Hr.
Verf., welcher den Wein, aus sehr guten
Ursachen, für eine Art von Arzeney halten
muH, mit, nein! beantworten: denn als
ein geistiges Mittel erregt es durch den
brennenden Reih Wallungen und Hitze,
und spornt das Her; zu fieberhaften Bewe«
gungen an. Doch kann die Gewohnheit

E 4 eine



eine Ausnahme machen. (Hier meynt dsv

Verf. ein solches Weintrinken, wo der Wein

zum beständigen und saltsamen Getränke
dienet.

46;, Der allzufreye Genuß des Weins

hat bey dem weiblichen Geschlecht sehr nach«

theilige Folgen: er ist nämlich, besonders

in bürgerlichen Haushaltungen, wie der

Verf. beobachtet, eine der wichtigsten Ur¬

sachen des häufigen MißgebährenS, und der

fürchterlichsten Zufälle währender Schwan»

gerschaft in den Wochen-

Bey verschiedenen Völkern war das

Weintunken entweder scharf verboten, oder

doch sehr eingeschränkt.

468- Die schlimmen Wirkungen des WeinS

gründen sich aber zum Theil hauptsachlich

auf die verschiedenen Weinen besonderen

Eigenschaften, von denen einige hier erzäh»
let werden.

Um aber zu verhüten, daß das allge«

meine Weintrinken nicht ein allgemeines

Gift werde, hat die Polizep darauf zu se¬

hen, daß erstlich der Wein gut und richtig

verfertiget, und zweytens daß dieser gute

Wein nicht mit fremden, oder wohl gar

sehr schädlichen Dingen vermischt werde:

das letztere nennt der Hr. Verf. mit Recht

Giftmischerey.

Das
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Das Schwefeln der Weine, wenn es 476.
mit reinem gelben Schwefel und guten Ge¬
würze geschiehet, istunschädlich, ja nöthig;
die dazu genommenen rothen Schweselschnit-
te aber, als welche noch aus arsenikalischen
Theilen bestehen und mit Wismuth oder
Markasit bestreuet worden, geben den Wei¬
nen eine sehr bedenkliche Eigenschaft. Der
Wein kann auch allzusehr geschwefelt wer¬
den, diesen nennt man einen überschwefelten
Wein, und dieser ist ebenfalls der Gesund¬
heit nachtheilig: diesen zu erkennen macht
der Hr- Verf. drey Proben bekannt.

Der junge, trübe, herbsaure und noch ^ '
halbbrausende Wem wird desgleichen für
schädlich erklärt, und die Polizey sollte einen
solchen zu verzapfen nicht gestatten.

Von der Verfälschung der Weine, 48;.
als einem Hauptgegenstand der Polizei),
wird dieser wichtigen Sache angemessen ge¬
handelt.

Ehemals war diese Lasterchat unbe¬
kannt, wenigstens kömmt in den römischen
Gesetzen vom Weinverfälschen nichts vor:
es ist also eine schädliche und schändliche Er¬
findung neuerer Zeiten, die sich fast in allen
jändern ausgebreitet hat. Für den ersten
Erfinder derselben wird ein Geistlicher,
N mrrinus Vavarus, gehalten. Dage¬
gen ist nicht zu laugnen, daß man nach und

E 5 nach
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nach verschiedene, auch unschädliche Mittel

entdecket habe, womit man geringere Weine

um vieles verbessern, und einheimische Ge«

wachse, ohne der Gesundheit zu nahe zu

treten, den fremden in bcßerm Rufe stehen¬

den Weinen gleich machen könne. Und da

man immer neue versteckte Handgriffe, um

dies zu bewerkstelligen, entdecket und ersin¬

net ; so wird die Aussicht der Polizey auf

die, in ihrem Bezirke üblich gewordene,

Behandlung des Weins sehr erschweret,

und sie wird genöthiget, sich mit den Kenn-

zeichen, besonders schädlicher Zusätze auf

das genaueste bekannt zu machen. Da es

aber derselben sv viele giebt, so begnügt sich

der Hr. Verf., nur die wichtigsten davon

zu berühren, und die sichersten Entdeckvngs-
Mittel anzugeben, durch deren Anwendung
wenigstens die vermessensten Handgriffe ver¬

offenbaret werden können. Die sogenannte

Weintaufe, wo Wasser zu dem Weine ge¬

than wird, ist mehr betrügerisch als schäd¬

lich.

Alle die Arten der Weinversälschungen,

und alle Mittel, die darzu gebraucht wer¬

den, hier auch nur im Auszuge wieder

mitzutheilen, würde zu weitläuftig werden:

ich verweise alle die, welche sie wissen wollen,

und denen es zu wissen nöthig, auf die

Schrift selbst.

Di»
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Die allgemeinen Kenzeichen verdächtiger z2z.
Weine wiA ich aber doch zur allgemeinen
Warnung mit des Hn. Derf. eigenen Wor¬
ten hetseßen. Die Zeichen eines der Versal«
schungverdächtigen Weins sind: bey dem wei¬
sen, als bey dem Rhein- u. Moselmeine, wenn
er in Vergleichung seiner Schwere und Al¬
ters eine ungewöhnliche hohe Farbe hat; wenn
er süßlicht schmeckt, obschon er jung odec
von einem schlechten Jahre ist, und dünne
ausstehet; wenn er auch wahrendem Trin¬
ken eine merkliche Zusammenziehung auf
der Zunge zurück läßt; wenn er, nach
Masgabe seiner scheinbaren Güte, unter
dem Preiße verschenkt wird; wenn er bey
verschiedenen Menschen, welche ihn nlcht
übermäßig getrunken haben, ungewöhnli-
che» Magenwehe, Kneipen und Bauch¬
grimmen verursachet. Bey rothen Weinen
gelten, nebst einigen von obigen Zeichen,
noch folgende: wenn solche eine zu hellroihe,
oder zn dunkele Farbe haben, sich, anstatt
in abgesetzten Wellen aus der Flasche zu
strudeln, gleichsam ziehen lassen; wenn die
innere Fläche der Flasche, worinn solä)e
eine Zeit lang gestanden haben, dick von
rocher Farbe überzogen, und auf dem
Boden ein dicker Satz beobachtet wird;
wenn die Flasche bey ihrer ersten Erösnung
stark nach Brandtwein riechet; wenn der

Wein
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Wein in geringerer Maße den Kopf stark

einnimmt, große Erhitzung nach sich ziehet,

eine Beschwerlichkeit im Harnen, oder in

den Gliedmaßen Schmerzen und Schwere

hinterläßt u. s.w.

5Z9« Es sind daher, da diese schändliche

That so oft ausgeübt wird, Weinaufseher

nöthig, die die Keller der Weinhändler

und Weinschenken zu Zeiten unversthcnS

besuchten, u.diedarinnvorfindlichen Weine

genau prüften. Und wegen der fremden

Weine wäre es schicklich zu verordnen: daß

keiner einzuführen gestattet würde, ehe er

von Seiten der Wcinausseher als unver¬

dächtig erkannt, und zum Verkauf für

tüchtig erkläret worden wäre.

44?« Zum Beschluß dieses Abschnitts wirb

noch von den Weinen, welche aus Aepfeln,

Biern, Johannisbeeren, und andern sdl-

chen saftvollen Früchten gemacht werden,

gehandelt, und die zur Sommerszeit eins

wirkliche jabung für das Volk sind. Sie

dienen zu der Zeit sehr zur Gesundheit, da

sie eine angenehme nützliche Saure, mit

nicht überflüßigen geistigen Theilen verbun»

den, enthalten. Auch deren Verfälschung

muß die Polizey verhüten.

549- Vierter Abschnitt: von Besorgung

gebrannter Geister. Die Erfindung des

Brandeweinbrennenö ist alt» tange genug
wurde
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wurde der Brandewein als eine bloße Apo¬

thekerwaare gehalten und verkauft, bis

endlich einige gute Wirkungen, worunter

gewisse Leute auch den Verlust ihres Kopfes

rechnen, wenn ihnen nur immer so viel da¬

von zurückbleibt, daß sie den Versuch mehr

malen wiederholen mögen, dies heftige Ge¬

tränke allgemeiner machten.

Der Brandewein, so wie er für den Szz.

täglichen Genuß gebrannt wird, maßig

genossen, ist für den gemeinen Mann in

kalten Ländern, für den unter freyen Him«

mel in leichter Kleidung lagernden Krieger,

für den Schiffer, und für den armen Ta¬

gelöhner, der die gröbste Nahrung ohnS

allen geistigen oder gcwürzhaften Zusatz

Hinunterschlucken, und seine,! Durst mit

jedem schlechten Wasier löschen muß, ein

nicht nur gar nicht ungesundes, sondern ein

den Magen und die Därme erwärmendes,

den Kreislauf beförderndes, erquickendes

Mittel, und im wahren Verstände ein Le«

bensbalfam. Der Brandwein leistet dem

brodlosen Taglöhner noch den wichtigsten

Dienst, daß er die Empfindung des Hun¬

gers schwächet. Brandweinsöffer haben

aber freylich den größten Nachtheil davon

zu erwarten: denn der übermäßige Genuß

des Brandweins bringt die Lymphe zum
gerinnen, verhärtet die Drüsen, so daß

der



der Hr. Derf., wie auch anders Aerzte,

in starken Brandweinsössem die Speiseröhre

und den Magen beynahe völlig verschlossen,

deren Haute überaus angeschwollen, und

die sämmtlichen Drüsen verhärtet gefunden.

Um diesen Mißbrauch zu verhindern sind

in vielen Ländern Polizeygesehe ergangen»

Zudem hat auch die Polizei) nöthig

die Verfälschung des Brandweins zu hem¬

men und zu hintertreiben, da oft die schäd¬

lichsten Sachen darzu genommen werden.

Vieler Brandwein ist mit Kupfertheilchen

vergiftet, die von den kupfernen Röhren

des Helms und der Kühltonne herrühren
können.

Fünfter Abschnitt? von warmen Ge«

tränken. Ueberhaupt genommen verliehrt

das abgekochte Wasser allemal; es bekommt,

sagt der Verf., nie seinen guten Geschmack

wieder, und man weiß nun ißt, daß durch

das Feuer viele feste Luft aus dem Wasser

getrieben wird, und vermuihlich mit sol¬

cher noch andere feine Theile verlohren gehen,

die sich sobald nicht wieder ersetzen lassen,

und deren Abgang unserem Körper in die

Länge empfindlich wird." Wie schädlich der

Misbrauci, des warmen Getränkes sey, wird

mit den klärsten Beweisen dargethan, und

wie nachtheilich dasselbe durch Thee und

Coffee



Coffee den Vermögensumstanden geworden,

haben viele noch bester empfunden.

Sechster Abschnitt: von schädlichen

Gesäßen und Geschirren. In diesem Ab- ^ "

schnitte betrachtet nun noch der Hr. Dcrf.

die Gefäße, worinneSpeise und Trank bis zu

ihrer Anwendung aufbewahret, und endlich

zubereitet werden. Dergleichen Gefäße

sind entweder metallene, oder irdene; beyde

können schädlich werden: die erstem, beson¬

ders kupferne wenn fie nicht wohl verzinnt,

und die letztern wenn sie mit Glasur über¬

zogen sind. Die Verfertiger derselben kön«

nen nun zwar wohl von der Polizey ange«

halten werden, dergleichen schädliche ihren

Mitmenschen nicht zu überliesern; wer will

aber dieserwegen a/?e Hauswirchschaften in

Aufsicht haben können?

Billig sollte aber die Polizey dahin 644.
bedacht seyn, daß die Töpfer angehalten

würden, von dem Bley ^Ser seiner Asche

nur so wenig zuzusehen, als höchstens nö«

thig sey, die übrigen Materien zur Glasur

leichter in Fluß zu bringen; oder sie sollte

mehrere Erdarten zu erfinden befördern,

womit die irdene Gefäße mit einer Glasur

versehen werden könnten.

Endlich sollte das Publikum in gemei¬

nen, so genannten Wochenblättern, und

in Kalendern, von dem Nachtheil wohl
und



und öfters unkerrichtet werden, welcher vott

scharfen oder säuerlichten) fetten, in Ku-

pfergefaßen gekochten, und in schlechtem

Zinne, und stark glafurten irdenen Geschir¬

ren aufbewahrten Speisen und Getränken

beobachtet worden. Auch sollte die Polizey

in öffentlichen Schenken, Garküchen, Apo¬

theken u. d. gl. Häuser, in welchem Speiß

und Trank verkäuflich sind, öfters und un¬

versehens aufs genaueste das Küchengerathe

prüfen , und da die geringste Verunreini¬

gung der Kupfergeschirre, den geringsten

Ansaß eines so gefährlichen Grünspans

scharf ahnden.

^ dritten Abtheilung wird zus

' vörderst, von der Mäßigkeit überhaupt ge¬

handelt. Es schildert also der Hr. Verf.

hier die Unmaßigkeit mit lebendigen Farben.

Unsere Unmaßigkeit, sagt er, und die Ge¬

walt unserer Leidenschaften, haben uns,

vermuthlich auf immer, des vornehmsten

Kleinodes, womit der Schöpfer jedes Ge¬

schöpfe sogleich bey seiner Werdung beschen¬

ket, auf emegrau/äme Weise beraubet, und

unser Loos ist, gleich von den ersten Iahren

unserer Kindheit, die wir unter den Händen

unwissender, oder überkluger, Erzieher

durchfeufzen, bi< in unser frühzeitiges Al¬

ter, Schmerz und Krankheit. Der Ver¬

fall unferer Natur ist die Stifterinn derArzney-



Arzneykunst. Krankheiten und Aerzte:

beyde sind Kinder der Unmäßigkeir und des

gestiegenen juxuö- Leider! erkennet man

aber die Uneigennüßigkeit der Aerzte nicht,

da sie, wider ihren eigenen Vortheil, we¬

gen der täglichen Ursachen zu dem wichtig«

sien Krankheiten das ehrsame Publikum

einstimmig gewarnet haben: dieses lohnet
Mit Spott, mit Undank.

Der erste Abschnitt dieser Abtheilung 65z.
handelt nun insbesondere: von der Unmäs»

sigkeit im Eßen und Trinken.

Des Hn. Verf. Absicht zielet in die«

sem Absch. blos dahin, dem Staate begreif¬

lich zu machen: daß, wenn es dem einzel¬

nen Bürger oft weniger nachtheilig ist, sich

eine Ueber/adung zu gestatten, das gemeine

Wesen nicht mit gleichgültigem Auge sehen

könne, daß dieser Leichtsinn zu einem Fehler

der Nation werde; und daß die MaßigungS«

gesetze im großen etwas ganz anders, als

im kleinen die diätetischen Vorschriften des,

manchmal ohne Ahndung nicht befolgten,

Arztes, seyn. Man wird eingestehen müs¬

sen , ( und doch will mans nicht glauben,)

daß die größten Reiche allemal ihrem Un¬

tergange am nächsten gekommen waren,

wenn der Luxus, und besonders die Ver¬

schwendung in den Nahrungsmitteln, zum

höchsten gestiegen waren.

Med.iit.7rTH. F Die



Die Ueberladung ersticket und über¬
wältiget die Kräfte des Magens und der
Eingeweide; die nur haldverdauten Säfte
gehen roh in daö Geblüt über, häufen sich
wegen ihrer Zähigkeit in den feinen Gefä-
sen und Drüsen, gerinnen in denselben, und
legen den Grund zu hartnäckigen Versto¬
pfungen, Geschwülsten, Verhärtungen und
Wassersuchten, woran so unjähsiqe Men¬
schen in ihrem besten Alrer dahin sterben
müßen. Die Gicht, die Nervenkrankhei¬
ten uud der Goldaderstuß, Krankheiten die
»Ho so allgemein geworden, sind ebenfalls
Folgen der Schwelgerey und des Wohlle¬
bens.

Bekanntlich sind auch schon in vielen
Staaten von /eher, der Unmaßigkeit im
Eßen und Trinken Einhalt zuthun, Gese¬
tze gegeben. Wider dergleichen Mäßigungs¬
gesetze und deren Anwendung mag man auch
vorbringen, was man will; so lehret doch
die Erfahrung, daß ein gewißer Ernst auch
diese Sache möglich machen könne. Freylich
wirds die Sache erschweren, wenn obrig¬
keitliche Personen, die mit einem guten
Beyspiele vorgehen sollten, selbst der Trun-
keit und Schwelgerey ergeben sind. Verschie¬
dene Schmausereyen sollten ganz abgeschaft
werden: wozu nützen die Kindraufschmau-
se? Die Erfahrung hat so vielfältig ge-

lehret.
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lvhrct, daß diese noch darzu Gesundheit und
jeden der Mutter oder des Kindes, manch,
mal beyderzu,.lei^, zernichtet haben. Der
gan^e Abschnitt veidienr von der Policcy
wohl beherziget zu werden.

Zweoter Abschnitt: von gesunder 7^8-
Kleidertracht Iho ist ein Zeitpunkt, wo
die übertriebene Kleiderpracht, nicht sowohl
durch die Kostbarkeit, als durch die schnelle
oft auseinander folgende Abwechselung viele
Familien verarme» und mit stürzen hilfet.

Ueberhaupk bedarf der Mensch nirgend 7^^«
so vieler Decke, als er sich in manchen
Ländern anqewvhnt hat. Kälte und Hitze
haben nirgend die Art der Kleidung allein
bestimmt, sondern vielmehr Sitten und Ge»
wohicheik.

Obgleich die Kleider Wirkungen auf
unsern moralischen und physischen Charakrer
haben können; so hat der Hr ^?crf. aber
nur diejenigen darunter gewählet, welche
auf die Volksgesundheit und auf die Be¬
schaffenheit unserer Nachkommen, einen un¬
mittelbaren und wichtigen Bezug haben.

Man betrachte nur einmal den Zwang
unserer heutigen Kleidungsart; man sehe,
wie von Kopf an l-is zur Spitze unlerer
Füße , alle Theile unsers Körpers eingerä-
delr und zu alle» freyen Bewegungen »nfa»
hig gemacht werden. Die Einwirkung der

F 2 äußern



äußern Luft auf unsern Körper wird ganz
abgehalten; was aus demselben auSgedun-
stet wird zurückgehalten und wieder einge¬
sogen ; ja die so sorgfältig bedeckte Haut wird
mit Schmutze überzogen. Hautkrankheiten
überhaupt sind bey denjenigen Völkern am
seltensten, welche sich am reinsten halten;
wo aber das Gegentheil, finden sie sich öf¬
ters ein.

7Zi« Vormals behielt lange jedes Land seine
eigene, dem Klima angemessene Kleidung;
seitdem aber die Franzosen in dem Besitze
einer uneingeschränkten Herrschaft über die
Kleidertracht aller europäischer Nationen,
wenigstens aller Leute von Erziehung, ge¬
worden sind; so hat man die ungereimtesten
Kleideranzüge, zum größten Nachtheil der
Gesundheit, angenommen, und hält solche,
der Kontrast sey so groß als er will, den¬
noch für Geschmackvoll.

Den Kopf will der Hr. Verf. durch,
aus nicht bedeckt wißen, da die Natur den
Kopf wider die Kälte mit Haaren schon so
wohl versehen hätte. So lobt er den jetzt
aus England zu uns übergegangenen Ge¬
brauch, den Kopf beständig nackt und blos
zu tragen. Doch wird es auch manchmal
erfordert den Kopf durch Bedeckung wider
den Sonnenstich zu schützen.

Wider
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Wider das Kräuseln der Haare und 75z.
den unwichtigen Handwerke der Perücken»
macher wird sehr geeifert. Die Policey
sollte nicht gleichgültig dabey seyn, daß die
Anzahl der Perückenmacher so außerordent¬
lich üderhand nehme: denn viele ^unge ge¬
sunde jeute gehen dadurch dem Staate ver«
lohren, indem sie durch den vielen einge-
athmeten Mehlstaube, oder durch die ihnen
eigene Unregelmäßigkeit in der Lebensart,
l-inzensüchkjg und ungesund werden.

Eine bedenkliche Verunreinigung der 744.
Hautest das so bcliebte Schminken desAn-
gesuchte, und der übrigen dem Auge aus-
g setzten Theile. Doch hat die Mode,
t> oh alier ihrer Macht, die Schminke noch
nicht in Engsand einführen können.

Nützliche Betrachtungen über die 74?.
KopfdcckenderKriegsleute, über die Hals«
binden und über die Schnürbürste. Den
Hut sollte man ungefärbt lassen; bey der
gewöhnlichen schwarzen Farbe fängt er un¬
gleich mehr Sonnenstrahlen auf, undmuß
folglich dem Kopsstärker aufbrennen.

Das blostragen des weiblichen Busens 7^4«
so lange die Ehrbarkeit beybehalten wird,
hält der Hr. Verf. nicht sowohl für un¬
schädlich, als vielmehr für nützlich, wenn
der Körper von Jugend auf darzu gewöhnt
gewesen.

F z Einige



?6Z. Einiae Kleidungsstücke des Militär-
siandss läßt der Velf »trenge Musterung
passiren. Dein Soldaten sollte kein Hemde,
sondern höchstens em bis zwey Schaamcü«
cher zugestanden werden: die Wolle ist nicht
der be! e Stos zum Rock für sie: die schwe¬
ren Schnappsäcke, die alleinigen Kama¬
schen, und besonders die Faschinen oder
falsche Waden, sollre man von dem Solda¬
ten ganz verbannen ; es ist doch sehr sonder¬
bar, daß man geputzte P-ippen anstatt un¬
gehindert streitende Solda cn ine Feld stel¬
len will

777. Endlich sagt der Hr. 1?crf.: es wäre
einmal Zeit, daß der Deutsche gescheuter,
und in Kleidern des verdemüthigenden Nach-
affenS müde würde.

Der Trödelhandel der Kleider qehört
unmittelbar unter die Policen; da aber hier¬
durch viele Kraickhetten fortgepflanzet wer¬
den können: so sotlte darüber ein gewißeö
Reglement festgesetzt seyn.

784. Dritter Abschnitt: von VolkSergöz-
lichkeilen. Ai/e Wünsche und Handlungen
der so verschiedenen Völker, werden van
ihrer ursprünglichen Anlage, von Klima,
vo» Gesttzen und Erziehung so bestimmet,
daß cu.ch alle Ab-veichungeneinzler Naluren,
weder dis Volkstemperament stören, noch
seine Neigungen und charakteristischen Züge

auslöschen
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auslöschen können. Diese natürlichen An¬

lagen müßen von den Regenten erkannt und

benutzet werden: man muß Leidenschaft

Leidenschaften entgegen setzen. Ein melan¬

cholisches, mürrisches Volk, grenzet, wie

vereinzle Tiefsinnige, oft ohne besondere

Ursache, an Verzweiflung oder an Ausruhr;

und das Volksspleen hat in gewissen Zeit-

punkten die nämlichen traurigen Folgen im

Großen, als der Lebensüberdruß des ent»

schlossenen Selbstmörders. Die Zerstreu«

,mg wird also zur Nothwendigkeit. Die

Anordnung der Volksergstzlichkeiten muß

aber ihren Bezug auf Sittenmäßigkeit und

Gesundheit uehmm.

Ueberhaxpt muß mansden Wissen«

schaften verdanken, daß sie die Rauhigkeit

und das Wilde unserer Sitten gemildert,

und unsere Seele fähig gemacht haben mit

einem feinen Gefühl der Wahrheit nachzu-

spähen, und von dem Schönen in der Na¬

tur gerührt zu werden. Aber, fährt der

Vers, fort, wenn schwärmerische Köpfe

dieselben mißbrauchen , und alle Produkte

unserer Schöngeister in einem schmachtenden

Wertheren dahinzielen , daß die be» unsern

weiblichen Zuhörern beyderley Geschlechts

schon so hoch gespannte Fasern noch höher

gespannt werden: so ist das Schicksal der

F 4 Nach»
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Nachkömmlinge zu beklagen, welche von

so weinerlichen Ellen, gebohren werden.

Zu den angenehmsten Zerstreungen

der Gemüther in einer großen Stadt gehö»

ren allerdings die Schauspiele und djeTon«

kunst; man findet aber in den mehrsten

Komödien und Opernhäusern vieles derGo

sundheit nachrheiligeö, das durch die Po-

lizey abgeändert werden müßte. Und über

dieses hat man beynahe alles Muntere nach

und nach von der Bühne verdrängt; man

hat zu viele Trauerspiele eingeführt, und

die Zuschauer m«t so viel Mord und Tod

unterhalten: wodurch aber der rechte Ent-

zweck verfehlet wird.

8 09. Verschiedene andere Volksbelustigun¬

gen sind mit mehrerer Bewegung verknüpft;

die verschiedenen Stände der Einwohner

können besser Antheil daran nehmen: folg¬

lich sind sie gesünder , undjur Beförderung

der Polijeyanzuempfehlen. Dahin gehören

die Tanzbeliistigungen, gymnastische Spie¬

le und die Iagdbelustigungen.

Die vierte und letzte Abtheilung in

diesem Bande handelt: von den Wohnuns

gen der Menschen überhaupt, und ihrer

nöthigen Besorgung. Hier treten viele

Schwierigkeiten ein, die die besten Ent¬

würfe der Aerzte über diesen Gegenstand

theils in der Ausführung hemmen, theilt

gar



gar zernichten; hierbey wird zu merkannti«
lisch und ökonomisch gedacht, als daß man
einige Rücksicht auf die Gesundheit der
Menschen nehmen sollte. Der Erfolg lehrt
freylich nur allzudeutlich, daß die jage der
Gegenden, Oerter und auch Häuser einen
großen Einfluß auf die Gesundheit der Men»
schen habe: daher die endemischen Krank-
heilen, darzu jene allerdings viel beytraget.
Es kommt aber bey menschlichen Wohnun«
gen vorzüglich auf den Boden, worauf sich
eine Gesellschaft niederläßt, dann auf die
Herrschaft der Winde über denselben, auf
die Gattung von Luft, welche da eingeath»
met wird, auf das Waffe? und die Nah¬
rungsmittel , welche den Menschen hier zu
Dienste stehen, und end/ich auf das, wa<
eigentlich von unsrer Industrie in Benutzung
natürlicher Vortheile oder Verbesserungen
ungünstiger Anlagen abhängt, alles an.

Der erste Abschnitt handelt nun ins- 824.
besondere: von bester Anlage menschlicher
Wohnplätze. Hierüber bestimmt die Er¬
fahrung am sichersten.

Der Wohnung auf erhöhten Plätzen, 827.
auf Hügeln nnd Bergen hat man immer
den Vorzug zugestanden.

Die Menschen, welche sich nahe an 8 Z7.
Bergen, in Thälern niedergelassen , haben
sich allemal von einigen Seiten den Zutritt

F 5 kr
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der Win'^e versperret. Die iuft wird also

da weniger beweget und von den aufsteigen¬

den Dünsten und Unrei:n.,keiten seltner be»

freyet. In den heißen Monat?» wird solche

eingeschloßeneiuft zu einem Badefaulenver

Ausdünstungen von Thieren und Pflanzen;

und sind die das Thal umringende Berge sich

naher, oder sind solche mit vielen Felsen

besonders mit solchen, die von einer weißen

glänzenden Farbe sind, beseht, so liegen

die armen Thalbewohner gleichsam indem

Fokus ei, es Brennspiegels : dies verursacht

Verlust de? Gedachtt-ißes, und macht wahn¬

witzig. Die Thallusc verbessert um vieles

schncllfiiescude, üder Fclsm herabstürzende

Bache und Ströme.

542. C umpstgte, morastige Gegenden hat

man zu allen Zeiieu für m:gesuud geHallen:

ein neuerer Vertheidiger derselben , IVlllt»

am Alexander, wird bündig n iderleget.

Uöi. Die Nothwendigkeit der Windewird

gezeigt, und besonders Narur und Eigen¬

schaft der vorzüglichsten Winde erkläret.

Nach den ältesten Ersahrungen har man

jene Gegenden für die gesündesten gehalten,

welche vor den Mittag-und Abendivinden

geschützet, hingehenden Morgen-und mit¬

ternächtige» Winden aus i' sttzk sind.

871. Das Austrocknen der sumpstgten Ge¬

genden verhindern die vielen Weiden unv
andere



andere Bäume sehr, welche dahin gepflanzet
werden, welches die Policen nicht gestatten
sollte. Das Ausräumen der Bäl 'e und
Gräben wird fehl zur Unzeit vorgenommen,
wenn man solches, wie meistens geschiehet,
in den heifiestkn Sommermonaten unrers
fangt: weil sodann der ausgeworfene
Säilamm in wenigen Tagen einen aafihas-
ten Gestank von sich gilbet, undqanzeGe¬
genden mit schadhaften faulen Ausdünstun¬
gen anfüllet.

Zweyter Abschnitt: von gesunder 88 r
Bauart menschlicher Wohnungen. Hieraus
könnte ich noch viel merkwürdiges auszeich¬
nen , wenn ich nicht befürchtete gar zu weit»
läustig zu werden, und wenn ich nicht
Raum noch andern wichtigen Schriften
sparen müßte. Ich zeige daher nur über¬
haupt an, wovon der Hr. Verf. hier be¬
sonders handelt: von Anlagen der Gassen
in Städten; von öffentlichen Stadtplätzen,
von den Thoren und Stadtmauern; von
Gärten in und um die Städte; von dem
Aufbau, und jage der Häuser selbst, unv
den Bö'uma ermlien dann. Manchem
mochreverschiedcneS eineKlemigkeit scheinen;
das aber immer ein n merktiuien Einfluß
auf Reinlichkeit und Gesundheit hat, wie
der Verf. deutlich dargcthan.

Der



9i8» dritte Abschnitt, welcher auch

diesen Band beschlieset: von öffentlichen

Reinlichkeitöanstalten in Städten und übri¬

gen Wohnungen. Die Hanptgegenstände

sind unter andern die Reinigung der Strä'

sen und Plätze in der Stadt; dieSchlind-

wasen; die Hochgerichte; dieUnreinlichkeit

der Keller und Gewölbe; die schädliche

Viehzucht in den Städten; die Bestellung

der Abtritte; die ungesunden Gewerbe und

Handwerke u. s. w.

Möchte doch in den meisten Städten

Deutschlands die Pollen aus »hremSchlum-

mer erwachen, und menschenfreundlich mit

Ernst daran denkcn, wie sie ihrer Obliegen¬

heit zum Nutzen vieler treuen Unterthanen

im Staats volle Gnüge leisten mu/)e: d?r

Hr. f. hat darzu eine richtige Richt¬

schnur gegeben.

Im ganzen Werke ist die ausgebrei-

teste Belenseheit genutzt, und um Raum zu

andern Sachen zu gewinnen, sind in diesem

Bande die ergangene Mandate, wie billig,

nur Auszugsweise mitgetheilt worden. Der

Fortsetzung oder vielmehr Vollendung sehe

ich Sehnsuchtsvoll entgegen.

III.
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III.

Herrn Alb r e ch rs von H a l l e r Beys

trage zur Beförderung der Geschieh»

te und Heilung der Zxrankdeiren.

Aus dessen Sammlung praktischer

Streitschriften in einem vollständig

gen Auszug gebracht und mir An»

merkungen versehen von Dr. Los

renz Crcll, Herzogt. Braunschw.

jüneburg. Bergrache, der theoretischen

Arzneygel. und der Materia mediea or-

dentl. öffentl. Lehrer auf der Julius-

Carls Universität; der Herzog! Gesell¬

schaft praktischer Aerzte daselbst Beysitzer;

der Rom. Kaiser!. Acad. d. Natutfvrs»

Ab/unkt,- u. s. w. Vierter V»lnV»

Berlin und Stettin, bey Friedrich Ni«

colai, l?8Z- lAlph. i6 Bogen in 8»

(i Thlr. L gr.)

ald, bald hat nun der gelehrte und

Verdienstvolle Hr. Z)ergrath seine

nutzbare Arbeit mit diesem wiämgen Werke

vollendet: es ist nur noch ein Band übrig,

der nächstens erscheinen wird. Ingegen»

wältigen Bande sind größtentheilö solche

Schriften enthalten, welche dieArzneymit-

tel betreffen. Gewöhnlichermaßen zeige ich

nun den Hauptinnhalt einer jeden Schrift

an;



an; bey den sehr schätzbaren Zusähen und

Anmerkungen ves Hn. >>ergr. Crcll ver¬

weile ich mich aber etwas länger, und ede

so viel möglich, einen umständlichem Aus¬

zug dar« uö.

Adr. Varer und Chr. Gorrfr.

Sct)ö»w.U0, von der C»r durch Erwar«

kung. Man soll nämlich bey vielen vor¬

kommenden Krankheiten die Natur durch

heftige Mittel nicht bestürmen, und die ihr

eigne» Käste dadurch nicht sckwächen, da»

mit ste im Stande sey, die Krankhensma-

lerie an dem schickl«cl>en Orre selbst auszu¬

werfen. So wahr dies ist, fährt der Hr.

Vergr.fort so oft der Älzc durch die< Harren

aus dte Hülse der Natur einen glückl. Aus»

gang der Krankheit zu sehen das Vergnügen

hat: jo gewiß ist es auch, daß er aus der andern

Seile in nicht geringere Zehler verfallen

kann, wenn er sich zu lange mit der Hof»

nung und Erwartung der felrsteigenen Hülfe

der Natur tröstet, und fast unthätig die

Arzneymittel verfäumt, welche eine glück-

liche Wendung der Krankheit hätten her-

vorbringen können. Die Mittelstraße zwi«

fchen diesen Abwegen zu wählen, nici t zu

viel und nicht zu wenig durch Anwendung

der Arzneimittel zu thun, ist keine leichte

Sache: sie bestimmt fast allein den wahren

Werth eines praktischen Arztes. Im all-

gemeinen
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gemeinen laßt sich hierüber nichts bestimm-

tes sagen: e/n vermilisn'.ier ?lr;t wird keine

starkwirkende ^irzneyen nicht anwende«,

wenn keine richtige Anzeigen dazu sind;

hingegen wild auch, weim diese ihn dar-

zu auffordern, durch nic ')t6 von der An¬

wendung der Mittel stch abhalten lassen,

und manchmal lieber ei» bedenkliches Mittel

wählen, als ein ruhiger Znscha^r des her¬

annahenden Todes zu seyn, den er vielleicht

hätte abwenden können.

Dan. tt)lll!). Trillcr und Ernst 16.

Sam. lVcdle, Erweiß, keine Arzney ist

zuweilen die beste. Hr. Vcrczr. Crell er¬

innert, daß auö den in der Schrift ange¬

führten Beyspielen die Aufschrift schicklicher

Hatte gemacht werden soffen: Aar keine

Arzney ist besser als eine vn-t^rte:

Dieses ist auch ein Satz, den Niemand

bezweifeln wird, Einleuchtend beweiset er

auch noch, daß allerdings bey erblichen

Podagra, Gicht, Schwindsucht, engli¬

schen Krankheit u.s. w. eine Cur möglich

sey, und vorgenommen werden müße, wo¬

von der Verf. der ausgezogenen SchriftdaS

Gegentheil zu behaupten suchet.

Georg Zürnst Stahl und Gortfr. 37»

Sam- Näsck, von den verändernden und

specifischen Mitteln. In der vortreflichen

Anmerkung hierzu wird der sonst große und
Ver-
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Verdienstvolle Stahl zu recht gewiesen, dä
er hier einen nicht geringen Hang zum Aber-
glauben gezeiget. Die verändernden Mit¬
tel sind überhaupt keineöweges so weit her¬
untersetzen, obgleich, wenn sie wirksam
seyn sollen, dies nicht von Granen unv
Quenten, sondern von großen Dösen zu
lang anhaltendem Gebrauche zu erwarten,
ist. So ist z. B. in einer wahren Zähig¬
keit der Säfte ein reichliches seifenartiges
Getränke ein kraftiges veränderndes Mittel»
Die Sauren, besonders die mineralischen,
äußern große Kräfte in den schlimmsten
faulichten Krankheiten, indem sie die auf«
gelößten Säfte gleichsam neutralisiren. Die
sogenannten specifischen sind auch überhaupt
nicht ganz zu laugnen: so beruhigt der
Mohnsaft immer die Bewegung des Ner»
vensystemS: indessen ist ihre Anzahl sehr
geringe. Und manche specifische Wirkung
verschiedener Mittel ist wohl aus einer fal¬
schen Erfahrung hergeleitet worden,

sg. Anron Ridigcr, von den wahren
Kräften der Arzneyen. In der Anmer¬
kung werden einige der wirksamsten Arzney-
Mittel aufgestellt, und bey einigen die vor¬
züglichsten Schriftsteller genennt, die da¬
von gehandelt haben. Dem Hn. Tralles
stimmt der Hr. Bergr. bey, wenn jener
von den Canthariden sagt: daß sie zu all¬

gemein.
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gemein, und ohne gehörige Ueberlegung der

Umstände, oft angewendet werden. Vor¬

züglich wird noch eingeschärft, daß man

jedes Mittel in seiner gehörigen Dosegeben

sollte, ist diese zu klein gewesen, so kann

freylich die erwartete Wirkung nicht erfol¬

gen , und ein sonst wirksames Mittel wivd

alsdenn für unkrästig erkläret. Die gehö¬

rige Wirkung kann auch nickt erfolgen,

wenn das Mittel in seinen Bestandtheilen

zertrennt oder gar zernichtet worden.

Dan. dVill). Triller und Iac. 77»

Awnye, von der zweifelhaften Zuverläs.

sigkeit, und der zweydeuligen Wirkung der

sogenannten specifischen Mittel. Mir ist,

fa>,t Hr. Lei'gr. (5r. in der Anmerk., kein

Mittel bekannt, das in jeder Dose, unter

jeden Umstanden, eine und eben dieselbe

Wirkung hervorbringe: was einige doch von

den specifischen Mitteln annehmen. Er

führt also einige der vornehmsten Mittel

un, denen man vorzüglich eine specifische

Wirkung zuschreiben kann, z. B. die Brech

und Laxiermittel, den Mohnsaft und das

Quecksilber, um jenes zu bestätigen. Daß

der Mohnsaft beruhiget ist hinlänglich be¬

kannt ; wenn er aber in einen vollen Magen

kömmt, so erregt er ein Erbrechen, stakt

zu beruhigen. Ausserdem werden noch ver-

Med.Lit.7rTH. G schieden«
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schieden« Bemerkungen über mancherley
Gegenstände hier mitgetheilt.

95. p.'.ul Gyongyost, von empirischen
Mitrein. Will man die Erfahrung zur
Grundfeste der Arzneygelahrheit machen;
so müßte es eine solche Erfahrung seyn,
wie sie Hyppokratcs und feine achten Nach¬
folger machten und anwendeten. Will man
slch, statt dieser, vorzüglich auf Theorie
und wohl ausgeschmückte Svsteme stützen;
so hat man ein schwankendes Rohr: und oft
leidet der Kranke sehr durch die schwache
Stütze seines Arztes. Unphilosophifche
Empirie ist hingegen eben so nachtheilig:
sie setzt den Arzt nicht mir zur Classe der
Handwerker herab; sondern der Kranke fin¬
det durch die unrecht angewandte, den
Krankheitsurfachen, dem Körper und der
Zeit nicht angemessene, sonst noch so richtige
V-obachtung nicht nur keine Erleichterung,
sondern oft selbst noch Nachtheil- Diese
jehre, diese wohlgemeynte Warnung des
Hn. Bergr. möchten doch alle diejenigen
wohl beherzigen, denen es so schnell in den
Sinn kommen kann, das Geschehene wel¬
ches sie Erfahrungen nennen, niederzuschrei»
ben, und der Welt brühsiedend heiß gedruckt
mitzutheilen. Erforschte Wahrheiten, die
in gleichen Fällen Stich halten, bekannt zu
machen, ist freylich so leicht nicht. Wohl

gemerkt!



g merkt! Jene Worte des Hn. Bergr.

sind zur rechten Zeit gesprochen. Hierauf

folgen noch viele schöne Bemerkungen über

beobachtete Wirkungen der Quecksilbermittel

bey versch ebenen Krankheiten.

i^hrenf. Geister, von dem Ge-114.
brauche der Brechmittel. Die Brechmittel

haben von jeher ihre großen Vertheidiger,

aber auch Feinde gehabt. Nur neuerlichst

widerrieth Hr. Dr. planier ihre Anwen.

dung in hitzigen Fiebern: Hr. Dr. L7!ose

widerlegte die gemachten Einwürfe mir der

größten Anständigkeit sowohl, als triftig«

sten Gründen, und Hr. Verc^r. Crcll äu»

sert hier, daß er aus wahrer Ueberzeugung,

nicht aus Parrheylickkeicauch aus die Seite

des leßtern treten müße. Nach dieser Er¬

klärung werten roch einige Bemerkungen

über einzelne Fälle von Brechmitteln ge¬

macht. Bey wahren entzündungsartigen

Krankheiten hält Hr Crell die Brechmittel

nicht für angemessen: denn alle festen Theile

sind schon gespannt, und in übermäßige

Thätigkeit gesetzt: wie kann da, sagt er,

ein neuer Rei; zu noch mehrerer Spannung

anders als nachtheilig senn ? Um die rechts

Gabe von diesen Mitteln zu treffen, soem-

pstehlt er nochmals den Brechweinsleinaus«

gelößr, einen Gran davon in einer Unze

Wasser, Erwachsenen alle halbe Stunde
G 2 einen



einen Eßlöffel, Kindern aber einige Thee«
löffel voll, so lange zu geben, bis das Er-
brechen erfolget.

»z z. Dan,Ncbcl undVernh. N)epser,
von Srahlarzneyen. In der Anmerkung
wird ganz richtig gezeigt, daß das Eisen
nicht zweyerley Wirkungen, nämlich eröff¬
nen und zusammenziehen, leiste, wie es
wohl scheinen möchte, und auch einige an¬
genommen haben: die Krankheiten, in de¬
nen es nutzet, entstehen gewiß von Er¬
schlaffung der festen Theile, welche es als-
denn stärket. Das Eisen al/ein in Sub¬
stanz gegebenwirkt nicht so sicher, als wenn
e6 vorher aufgelößt worden.

149. Mich.Albern und Havighorst,
von der vorzüglichen Wirksamkeit des ver¬
süßten Quecksilbers in einigen fast Hoff¬
nungslosen Krankheiten.

z?8. Alex. Lamerarius und tVilhelm
Agricola, von der Kraft der Fieberrinde
gegen die Gelbsucht. Entsteht die Gelb¬
sucht blos von Krämpfen, so kann die
Chinarinde alsdenn mit Nutzen gebraucht
werden; entsteht sie aber von irgend einer
andern Ursache, so wird sie nichts helfen,
ja vielmehr schaden.

197. Georg Lman- Rosner; Einige
Bemerkungen von den Kräften der Milch.
In der Annmk. rühmt der Hr. Vergr.

Crell



<5rell ebenfalls die vorzüglich guten Heil«
ki'äfte der Milch in verschieden Krankheiten,
z.B.imPooagra, Gicht, in der Schwind'
sucht und bey einer Entkräftung nach zu
vielem Beyschlafe, wobey die bewährtesten
Schriftsteller als Zeugen aufgestellt werden.

Job- Vöcler undIac. Volmar; 220.
Ob der Salpeter das Blut auflöse oder
verdicke? Hier wird angemerkt, daß es
heutzutage kein Zweifel mehr sey : daß der
Salpeter die Kraft habe, das Blut flüßiz
zu erhalten; ja er befihe diefe Auflösungs¬
kraft noch in einem höhem Grade, als viele
andre Mittelsalze. Ferner, daß die beson¬
dere Röche, die das Blut durch den Sal¬
peter erhält, sich vielleicht durch die neuern
Entdeckungen über die verschiedenen Luftar-
ten erklären lasse. Nach Versuchen besteht
der Salpeter, oder vielmehr dessen Säure,
größtentheils aus dephlogistifirter Luft: und
bekanntlich röchet die dephlogistifirte Luft,
durch die Gefäße durch, das Blut. Es
scheint daher dem Hn. Vergr. nicht ganz
unglaublich, daß doch ein Theil der Salpe¬
tersäure auf das Blut eine ähnliche Wir«
kung machen könne.

G. C. Derharding und N!lk.Hein. 229.
Zxemma, vom heilsamen innerlichen Ge¬
brauch des Kalkwafsers. Nach des Hn.
Vergr, Meynung läßt sich allerdings vom

G z innern



innern Gebrauche des KalkwasserS, nach

der Theorie, nich^fehr viel erwarten: denn

wenn das Kalkwasser nur seine würkende

Kraft von der Erde im atzenden Zustande

erhält, diese aber verlohren geht, so bald

sie mit fixer just (die sie aus allen Körpern

an sich zieht) gesättigt ist: wie wird da

seine Kraft lange bestehen können? Denn

es finden sich Körper genug mit fixer Luft

in den ersten Wegen. Wahrscheinlich

möchte sich also seine unmittelbare Wirkung

auf die ersten Wege einschränken; oder es

möchte auch einige K räfte auf den übrigen

Körper durch den Reiz, welchen esaufdi»

Nerven des Magens und der Gedärme her¬

vorbringt, äußern.

^ S- Tb. Gttl-ll.nalz, vom Theer-

tvaster. An der Anmerkung hierzu findet

man die Urtheile davon der vorzüglichsten

Schriftsteller die von der Materia mevica

geschrieben haben, angeführt. Des Hn.

Dergr. Glaubensbekennrniß hierüber ist

dieses: Die im Theerwasser befindlichen

wirksamen Theile sind nichts anders, als

die Saure, welche zugleich einige Oeltheil«

chen so genau aufgelößc enthält, daß sie

durch das Wasser nicht getrennt weiden:

und diese, dein Theer mechanisch noch bey¬

gemischte saure Seife, wird durch mehre-

res zugegossenes Wasser von jenem geschie¬
den.



den. Das THeerwosser kann wegen der
aufgelößten reizend?« Oeltheile nicht kühlen;
es kann ober auch eben nicht erhitzen, weil
die beygesellte Säure die Wirkung des
brandigten OelS mildert. Es ist immer
unter die wirksamen Mittel zu rechnen.

Abr. Vater und I. G- Meny, 2KS.
von den Heilkräften des Phosphors. Der
Hr. Bergr. Crell wünscht in der hierbey
gemachten Anmerkung sehr, daßdieAerzte,
nach den gehörigen Vorsichtöregeln, den
Gebrauch des Phosphors genauer zu be¬
stimmen suchen möchten, weil eö sehr wahr¬
scheinlich ist, daß man sehr viel mit ihm
ausrichten könne, wenn man bey bösarti¬
gen Krankheiten, mit sinkenden Kräften,
ihn schon frühzeitig gäbe, und ihn nicht,
wie bisher, auf verzweifelte und fast auf¬
gegebene Fälle aufsparte. Man könnte
dies auch jetzt um so eher thun, da man
denselben leichter und wohlfeiler aus den
Knochen bereiten kann. Ferner wirft er
noch die Frage auf: ob es nicht rathsam
seyn möchte, das aus den Knochen ausge¬
schiedene Salz in Wasser aufgelößt, in sol¬
chen gallichte« und säuligten Krankheiten
zu geben, wo man bisher die Vitriol und
andere mineralischen Sauren gab, dajenes
nicht so fressend, und vielleicht doch eben so
kühlend, dabey aber unserm Körper mehr

G 4 ange«



angemessen ist, weil-6 schon einen Bestand,

theil von ihm ausmacht? Und ^ Wie

sollte dieses Salj sich endlich gegen die

Weichkeit der Knochen und gegen die eng.

lischt Krankheit verhalten ? Zudem wurde

es auch noch nöthig seyn, denselben in meh>

rern Nervenkrankheiten zu versuchen.

279. Junker und Frirdr. Döbmcr,
von einer bejahrten Frau, die viele Jahre

hindurch eine sehr gvoße Menge Mohnsaft

gebrauchte. In der Anmerkung werden

noch sehr viel andere Fälle beygebracht, m

denen der Mohnfaft lange und in starken

Gaben hatte müßen gebraucht werden.

295. Gam. Tkcod. GueUm.Uz, vom
Reiben des Unterleibes.

zOi. Andr. Scgner und I. George

Ocder, von der Derivation und Revulsion

durch das Aderlassen. Diese so wichtige

Streitschrift ist beynahe hier wörtlich, nur die

weitlaustigen mathematisch. Demonstratio¬

nen ausgenomen, übersetztgeliesert worden.

zzO. G. E. Sr.:hl und I. ^>. Lolcr,

vom Nußen der Blutigel. Srahi hat sich

wirklich um die practische Medicin unter

andern auch dadurch verdienchgsmacht, daß

er die Anwendung der Blutigel gleichsam

wieder erneuerte, und durch sein Ansehen

dies gewiß wirksame Mittel nochmehr em-

pfohl. In der Hirnwuth hat es oft un.

leughar



leugbar gute Dienste gethan. Die vor»

zügliche Wirkung der Blutigel beruht dar¬

auf: daß sie alifeine unmerkiiche und sanfte

Art den Kopf von seinein Blute befreyen,

und dadurch die gedruckte Nerven beruhi¬

gen: bey einer dergleichen Umständen ange¬

messenen Aderlaß hergegen werden die Kran¬

ken gern ohnmachtig.

Gustav Casimir Gahrliep, Ge- 365.'

schichte eines Mannes, der nach einem

Falle langsam abstarb.

I. Heinr. Schulze und Lr.wilh. Z82

Vrune, einige Fälle von wahnsinnigen

P.'rfonen. In der Anmerkung hierzu wer»

den viele merkwürdige Fälle von Melan¬

cholie und Wahnsinn aus andern Schrift»

stellern erzählt und ihre, wirksame Curme-

/Hoden beygefügt. Hr. Cretl hob auch ein«

starke Melancholie »und Wahnsinn, acht

Tage nach der Entbindung, durch ein ge»

lindes Erbrechen, weil ein bitterer Geschmack

vorhanden war, durch eine beruhigende

Mixtur, und zuletzt durch eine Unze Chi¬
narinde.

Iol). Bohn und Dav. lVipacher, 4<2Z>

von einem glücklich geheilten Nachtwandler.

Da diese Krankheit seltner ist, und die von

einigen Beobachtern aufgezeichnete Fälle

merkwürdig die Schriften aber nicht in Je»

Hermanns Händen find; so wirdmane^>n.

G z Vergr.
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Vergr. Crell verdanken, daß er hier um¬
ständliche Auszüge daraus in der beygefüg¬
ten Anmerkung mitgetheilt hat.

427. Thom. Schwenke, anatomisch-
medicinische Bemerkungen über eine seltne
Krankheit.

4^4. Lriedr. Raltschmidt, von
^ einem innern Wasserköpfe von seltener

Größe.
447. Lriedr. Hochstetter, vom ge¬

spaltenen Rückgrade.
I?« lilgnac. Gild, vom gespaltenen

Rückgrade. Es ist, leider / zu bedauren,
daß diese unheilbare Krankheit so selten eben
nicht ist, als einige meynen möchten. Die
beygefügte Anmerkung tragt Lehren vor,
die zur richtigern Kenntniß dieses Uebels
viel beytragen werden. Am wahrscheinlich¬
ste» ists, daß die nächste Ursache des Uebels *
wie Ho fr. VNurray behauptet, ein örtli¬
cher Mangel des Knochenbeins, oder eine
geschwächte Erhärtung desselben sey, und
dieses könne durch die Einwirkung verschie¬
dener scharfen Säfte (z. B. der veneri¬
schen) erfolgen.

479. w. H. vvaldschmidt undC. St.
Scbeffcl, von einer sehr seltenen kramps.
haften Krankheit, welche im Holsteinischen
epidemisch graßirt. Es war die sogenannte
Kriebelkrankheit.

G.



G. N)slfg. tDcdel und 'I. Cbrist. ;zz,
Woif, von einer bösartigen und k ampf¬
hasten m Sachsen, der tauftz, und den
benachbarten Gegenden herrschenden Krank«
heit. Betrist ebenfalls die Kriebeikrank-
heit. Die zugesetzte Anmerkung enthalt
einen meisterhaften Auszug auö «^n.
Taube's merkwürdigen Buche, das dieser
über diese Krankheit geschrieben hat: wel¬
ches denen ein großer Dienst seyn muß,
welche diese Schrift selbst nicht eigen be¬
sitzen.

I. I. Stahl und F. I. Erbeni ;-4'
von Schönerden, von der Froschleinge¬
schwulst. Angemerkt wird, daß das Frosch«
gen nicht blos eine von selbst entstandene
Bälglemsgeschwulst sey, die verschiedene
Materien enthält; sondern es entspringe
auch oft aus einem versispften und erwei¬
terten Speichelgange; und laße sich nur
durch den Schnitt heilen.

A. G- Scheid, von einer Frau, 5^?.
welche ihre Sprache schleunig verlohr und
wieder erhielt.

I. Milletcr, von der in Ungern
endemischen Krankheit Tsomör. Diese
Fieberkiankheit entsteht ans Mangel der
gehörigen Verdauung von schweren Spei«
sen.

Der
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Der Vollendung dieser schätzbaren
Auszüge wird gewiß jeder mir Vergnügen
entgegen sehen; aber zugleich auch wünschen,
daß der Verdienstvolle Hr. Bergr. Crell
ferner noch für den praktischen Arzt eine
Arbeit übernehmen möge.

IV.

tVienerische Beytrage zur praktischen
Arzneykunde, rvundarzneykunst u.
Gcbttrrshülfe. Herausgegcben von
Joseph Mohrenheim, Ge-
bur'shelfer, Wund-und Augenarzt der
k. k. medl'cmisch-und ch/rurgischpracti-
fthcn iehrschule in Wien. Zweyter
Band. M»r einer Rupfert. Dessau
und Leipzig, auf Kosten der Verlags¬
kasse und zu finden in der Buchhandlung
der Gelehrten, auf zz8 S. ohne Vorr.
und Inh., 178Z. in gr. 8. (1 Thlr.
6gr.)

^j^enen, welche den ersten Band diesee
schahbaren Beytrage, der auch von

mir bereits im zten Th. dieser medic. litt,
«ngezeigt worden, gelesen haben, wird ge.

genwär-
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genwärtiger zweyter gewiß vollkommen seyn:

und um so mehr, da dieser wohl ausgear¬

beitete Abhandlungen über wichtige Gegen¬

stände aus der Arzneykunde, Wundarzney-

kunst und Geburtshülfe, von berühmten

Gelehrten enthält. Die abwechselnde Man-

nichfaltigkeit der Materien ist unterhalten¬

der , wodurch der ieser nicht leicht ermüdet
wird.

Die Beytrage zur Arzneykunde sie«

hen voran. Ich werde den Inhalt einer

jeden Abhandlung anzeigen, und das merk¬

würdigste aus denselben ausheben und mit¬

theilen.

Abhcmdl. von dem Krampfhusten; z.
aus den Vorlesungen des Hn. VN^uml.

Srolls K-K. Raths.'c. Diese Abhandl.

hat sechs Hauptstiict's.' das erste Hauptff.

enthält Beschreibung und Eigenschaften des

Krampfhustens. Die Gattung des Hu¬

stens, in welcher die Anstrengung auszu-

athmen (ohngeachtet währendem Husten

schon alle Lust ausgetrieben worden ) so hef¬

tig und anhaltend ist, daß fast alles Ein»

athmen auf einen ziemlich langen Zeitraum

durchaus gehemmt wird, so, daß aus die¬

ser Ursache die Gefahr zu ersticken entspringt,

wird der Krampfhusten gmennt: überdies

gehen die Anwandlungen sehr oft in die hef¬

tigsten Convuisionen über.
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s. Ob diese Krankheit neu sey, kann
man noch zweifeln: wenigstens ist sie neu

beschrieben und vor 1416-17. nicht als eine

besondre Gattung des Husten bekannt ge¬

wesen. Vielleicht, und zwar glaublicher,

war sie immer zugegen, wurde aber mit

den übrigen Gattungen des Hustens ver-

mischt.

Eine allgemeine Bemerkung lehret,

daß der Krampfhusteneher sich nach andern

eben herrschenden Brustkrankheiten, als

diese nach jenem, richten und aufeinander

folgen.

x. In Wi n hat man sehr viele Bey.

spiele, daß diese Krankheit zwey und drey

mal inverschiedenen Iahren, den nämlichen

Menschen angefallen habe. Durch das

Singen, hauptsächlich aber durchs blosse

anhali ende iachen kann man sich leicht Rück-

fälle zuziehen. Der Hr. Verf. kennt eini¬

ge , vorzüglich Frauenzimmer, die diesem

Husten so sehr unterworfen sind, daß sie

einen Anfall bekommen, so oft sie starker

lachen. «Hr. Sroll glaubt nicht, daßdje-

ser Husten ansteckend genennt werden könne:

ist er epidemisch, so hat irgend eine allge¬

mein verbreitete Ursache mehrere auseinmal

angesteckt.

Da man weiß, daß diese Krankheit

ihrer eigenen Natur gemäs meistens lange

anhaltend



anhaltend ist; so soll man nicht etwa stär¬

kere, heftiger wirkende, unv solche Arz¬

neyen wählen, die vielmehr die noch übrige

Gesundheit, als die Krankheit selbst, aus

dem Wege räumen.

Im 2ten Hauptstück steht die Ein- ^

theilung des Krampfhustens: davon ich

nur die beyden Haupteintheilungen, nam»

lich in den idiopatischen, und in den sym«

tomatischen Krampfh. herrühren will: bey

dem erstem sind die jungen selbst und allein

auf was immer für eine Art, angegriffen,

sie mögen nun von vielem scharfen, reizen¬

den Schleime strotzen, oder es mag eine

Entzündung, oder eine rheumatische, oder

eine Masern > oder eine Pockenmaterie in

denselben ihren Siß haben.- bey dc'in letz¬

tem sind der Magen und die Gedärme, wie

auch das Gekröse, mit vielen Unreinigkeiten

angefüllt. Beyde Gattungen können auch

zusammen vermischt seyn.

Das dritte Hauptst. handelt, vom 14.

Sitz und der materiellen Ursache dieser

Krankheit. Diese muß der Cliniker fleißig

genau erforschen; thut er dieses nicht, so

wird er durch verschiedene, und öfters ein¬

ander entgegen gefetzte Arzneyen, ohne Nu»

Hen zu schaffen, blind umher irren. Es

läßt sich also auch leicht erklären: warum



bey verschiedenen Epidemien verschiedene

Methoden genützt haben.

Viertes Haupts?.: von verschiedenen

Epidemien, und verschiedenen, ^von ver-

schiedenen Scliriststeliern «»gerühmten Heil¬

methoden. Da dies selbst bloße Auszüge

sind, so verstatten sie keinen Auszug wei¬
ter.

Das fünfte Hauptst. handelt von der

Heilart. Da aber keine allgemein bestirn¬

te Heilungsart statt findet; so sind nur ei«

nige b,'y der Heilung dieser Krankheit sehr

nöthige Bemerkungen angefügt. Ehe die

Heilung unternommen wird hat der Arzt

vor allen Dingen zu untersuchen: i) ob der

Husten noch im Anfange und nicht schon

eingewurzelt sey, denn letzterer ist auch mit

verschiedenen andernKmnkheiten, z.B. der

Lungenentzündung, dem Blutspeyen, dem

Wechsel- oder nachlassenden Fieber verwi«

ckelt: 2) ob dieser Husten blos vom Magen

herkomme: z) ob dieser Husten nicht etwa

ein bloßer Brusthusten sey, und 4) ob

nicht alle diese Fehlerzugleich zugegen seyn.

In sechsten Hauptstücke werden die

verschiedenen Ausgänge dieser Krankheit

angegeben. Selten wird sie durch verschie¬

dene Arzneyen in den ersten zehn oder zwölf

Tagen, öfterer bey gehöriger Heilungsart
binnen zween Monaten, oder zehn Wochen

nach
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nach und nach gehoben. Sie tobtet durch

einen Schlagfluß, der durch Mohnsafcbe-

fördert werden kann; durch eine hinzukom¬

mende Lungenentzündung; auch nach vielen

Monaten durch eine wahre eyterichre Lun¬

genschwindsucht.

Nach dem Krampshusten bemerkt man

auch oft einen gewissen Zustand, der mit

der wahren Lungenschwindsucht nicht zu ver¬

wechseln ist: nämlich die Kranken haben

am Ende des Krampshustens einen eyter-

förmigen, abernichteyterigten, Auswurf.

Diese werden mit Lungenmooö und balsami¬

schen Pillen geheilet.

Bemerkungen von dem Scharlachfie- Z9-

ber von Hn. Joseph vonpienci;, Lehrer

der Arzneyk. zu Prag u. s w. Der be¬

rühmte Vater des Vcifl dieses Aussaßes

hat bekanntlich einet^bortreflichen Tractat,

vom Scharlachfieber, geschrieben, welcher

zuerst in seinen gesammten Werken befind¬

lich war, aber vor clichen Jahren wieder

besonders und vermehrt abgedruckt worden.

Dieser Aufsatz ist ein guter Beytrag zu

jener Schrift, und erläutert die vom Va¬

ter berührte Gattung der Scharlachfie-

bcrs, in welcher Brechmittel nöthig sind,

noch mehr: nämlich, wo viel Unrei-

nigkeiten im Magen sitzen. Die Vernach-

laßigung der Ausleerungen der Unreinigkei,H ten



ten aus den ersten Wegen, die der Verf.
verschiedenen Aerjten unter seinen Landsleu-
ten Schuld giebt, nennt er noch Folgen der
Hanischen Schule.

48. Heilart einer epidemischen Ruhr im
Jahr 1779. von Hn.Dr. Leopold Auens
brugger. Ich untersuchte, sagt der Verf.
die äußerlichen Ursachen, und schloß, daß
keine Ursache (wenn man die anhaltende
Ruhr, welche gewöhnlich zu dieser Jahrs-
zeit wegen verderbter Lebensart den Pöbel
befällt, und mir den gemeinsten Mitteln
leicht geheilet wird, nicht dazu rechnet,)
so anhaltend, und zur Erweckung dieser
Krankheit so viel vermögend wäre, als ein
besonderes Gift, das sich einer schon sehr
lange währenden heißen und trocknen Früh»
lings- und Sommerluü zugesellte, mit dem
Speichel eingeschluckt, in die den Milchsaft
absondernden Eingeweide eindrang, und
darinn fähig wurde, eine innerliche vor¬
bereitende Ursache rege zu machen, und
durch seinen Reij einen wahren entzündungs¬
artigen, oder, wenn man lieber will, ro¬
senartigen Bauchfluß zu erzeugen."

Des Verf. erste Absicht war also das
eingefchluckte Gift einzuhüllen und zu ent»
krästen. Zu den» Ende gab er eine Mi¬
schung von frifchem süßen Mandelöl mit
«rabischen Gummi, Mohnkopssyrup und

Hol«



Hollunderblüthwaiscr; das Getränke bestand

aus reinem Wajser, darinn ebenfalls ara¬

bisches Gummi aufgelößt worden.

Die zweyteAbsichlwar, die verdeckte

Entzündung des vcrlarvren Fiebers ge-

schwind zu mäßigen, und ihren weitern

Fortgang zu hindern: er ließ deswegen

dem Patienten 2 bis z mal, nachdem es

die Heftigkeit des Schmerzes und die Stär¬

ke des Stuhlzwangeöerforderten, (warum

wurden nicht auch die Kräfte des Kranken

mit zur Richtschnur genommen?) in den

ersten 24. Stunden eine Ader am Arme öf-

ricn, und eben so viel Clystiere von lauen ^

Wasser mit einem Loche Kraftmehl setzen.

Sodann suchte der Verf. die inner»

liche Enhimdttnq auf a'-ißer/tche Theile zu

leiten, und dem von innen entstehenden

Brande aufs geschwinveste entgegen zu ge¬

hen : zur ersten Anzeige wurde ein starkes

und großes Senfpflaster auf den Bauch zu

legen, und zur zweyten ein starker Campper

Julep zu nehmen verordnet.

Wurden zu Anfange Breck-abfüh¬

rende, geistige gewürzhafte, zusammenzie¬

hende oder Mohnsasrarzneyen gegeben: so

erfolgten die schmerzhaftesten und gefährlich¬

sten Zufälle.

Der Vers, versichert, durch seine Me¬

thode viele vom Tode gerettet zu haben.

H s Abhanb?



. Abhandlung von. Faulfieber, von
Hn. Dr. Tdom. Frunz Closser. Diese
ist die weitläustigste, aber auch gewiß eine
der wichtigsten im ganzen Bande: eSwird
Niemand gereuen, solche zu lesen. Mir
würde es hier zu viel Raum wegnehmen,
den Verf. Schritt vor Schritt zu folgen;
ich werde daher den Inhalt eines jeden
Hauptstückes derselben nur anzeigen, und
einige Stellen aus einem oder dem andern
zur Probe darlegen.

Erstes Hauptstück: von der Natur
des Faulfiebers. Das Wesentliche eines
jeden Faulfiebers muß man weder in einen»
faulen im Unterleibe befindlichen Grundstoffe
weder in einer überwiegenden Fäulniß der
umlaufenden Safte, noch in diesen beyden
Quellen zugleich, immer und in allen Fällen
suchen. Bey dem Faulfieber ist eine uner¬
klärbare, noch unbekannte, und bey ver-
schiedenen faulartigen Krankheiten, nach
der Verschiedenheit des Fiebers und der
dasselbe erzeugenden Ursache, auch verschie¬
dene Ausartung der Säfte zugegen. Die
vorzüglichsten Zufälle desselben sind: eine
brennende Hihe, die anfanglich beym Be¬
rühren nur gering ist, aber unter der Hand
oder Finger sehr zunimmt; ein schneller,
gemeiniglich nicht harter, sondern weicher
Puls; verschiedene Ausschläge; ein anhal¬

tender



tender Verlauf des Fiebers, oder der doch
nur durch unbestimmte Verschlimmerungen
unterbrochen wird; kein gaher Anfall; ein
besonderer übler Geruch aus dem Munde;
ein befonderes Ansehen des Angesichts, nicht
selten sind die Wangen stark roth, und ein
blasser,'.oder gelblicher Kreis umgiebt den
Mund und die Nasen; eine verschiedene
Beschaffenheit der Zunge, die bald mehr,
bald weniger trocken, und nicht selten mit
dem zähesten Kleister, oder mit einer har¬
ten schwarzen Rinde überzogen ist; der Harn
ist trübe, sasransärbig, oder roth, ohne
Bodensatz; der Stuhlgang ist oft ruhrartig;
das Blutwasser ist meistens grün, blaulicht,
röthlicht, oder wie Fleischwasser; von einer
Schwere des Haupts, einer Gleichgültig¬
keit, und einem ungewöhnlichen und gröfern
Mangel der Kräfte wird es meistens beglei¬
tet. (Sollte letzteres nicht vielmehr Bös¬
artigkeit anzeigen? )

Zweytes Hauptst.: von den Ursachen
des Faulfiebers. Die nächste Ursache ge¬
traut sich der Verf. nicht zu bestimmen:
als entferntere also werden angegeben; ent¬
weder vernachlässigte, oder falsch behandelte
Gallenfieber; warme Witterung; ein be¬
ständiger Genuß der Fleischspeisen, dies
mag auch die Ursache seyn, warum in Städ¬
ten faulartige Krankheiten gewöhnlicher

H z vorkam«
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vorkommen, als auf dem Lande; verdor¬

bene Nahrungsmittel; die Theurung der

Lebensrnittel; eine feuchte Luft, vorzüglich,

wenn sie zugleich warm ist; eine lange ein-

geschlossene und mit lhicuscher Ausdünstung

angesteckte Luft; heftige Gemüthsbewegun¬

gen; und sin anhaltender Gebrauch der
Quecksilbermütel.

67. Drittes Hauptst.: von der Eintei¬

lung des Faulfiebers Hier hat der <^>r.

Verf. die gewöhnlichsten, von verschiedenen

Schriftstellern angegebenen Eintheilungen

des Faulstebers auseinander gesetzt, und

zugleich den Nutzen, den sie zur Erkenntniß,

oder Vorhersagung, oder Heilungsart der

Krankheit etwa haben könnten, beygefügt.

Zu Ende desselben sagt er: die Pest scheint

keine besondere: oder specifische, sondern

eine von dem Faulfieber gradweise unter¬

schiedene Krankheit zu seyn.

^ Viertes Hauptst.: von den Vorzug,
lichsten Gattungen des Faulstebers. Da

die in dem vorhergehenden Hauptst. enthal¬

tene Eintheilung den Beyfall des Verf.

nicht hatte, so bemüht er sich hier eine für

den praktischen Arzt ganz nutzbare zugeben.

Beym ersten Anblick möchte diese zwar et¬

was zu subtil scheinen; sie ist aber ganz

zum Nutzen und Vortheil hes praktischen
Arztes eingerichtet. Dies ganze Haupt¬

stück
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stück verdient von jedem besonders angehen¬

den Arzt auswendig gelernrzu werden; und

wenn auch im ganzen Buche nichts brauch¬

bares weiter enthalten wäre, besten aber

doch viel ist, so wäre es wohl werth, daß

es meine Hn. Collegen kauften, und recht

fleißig studierten: sie werden hier einen

großen Unterschied in der Kenntniß und

Curart der Gallenfieber finden, woraus

verschiedentlich Faulfieber entstehen können.

Nicht selten kann auch aus einem

ausgearteten Entzündungsfieber ein Faul¬

fieber entstehen, wenn jenes zumal ein un-

reines, verschleimtes, krähigtes, schaar-

bockigtes, venerisches u. d. gl. Subjekt be¬

fällt: in diesem Falle kann, nachdem das

Entjündungsart/ge durch eine antiphlogisti»

sche Behandlung schon gehoben worden, eine

im Körper vorfindige Schärfe rege werden,

und ein Faulfieber erzeugen.

Die letzte Gattung ist die, welche

aber von einer unbekannten Natur ist, und

von einer unbekannten Ausartung d.'r Säfte

entstehet.

Fünftes Hauptst.: von der Vorher« S^»

sagung im Faulfieber. Die Dauer des

Faulfiebers ist ungewiß, und auf keine be-

siimime Zahl der Tage eingeschränkt. Aber

am i?ten, 18, zosten und auch erst nach

mehrern Tagen bekommt es sehr unterschie-

H 4 . dene
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dene AuSgangene, zuweilen währt es durch

mehrere Wochen, wenn dabey die Nerven

sehr stark angegriffen sind; und alsdenn

wird es ein schleichendes Nervenfieber ge¬
nennt.

Die guten und bösen AuSgänge werden

deutlich auseinander gesetzt; und dieser vor-

trefliche Unterricht wird den jungen Aerzten

die noch nicht viel dergleichen Kranken ge¬

sehen haben, ganz besonders zu statten
kommen.

126. Sechstes Hauptst : von der Entschei¬

dung des Faulfiebers. Auch hierüber wird

viel wahris und brauchbares gesagt. Ueber«

Haupt findet man, daß die Faulfieber sich

nach keinen bestimmten Gränzen der Ent¬

scheidung bequemen, sondern, wie sie mei¬

stens langsam anrücken, so nehmen sie auch

wieder allmählig, ohne merklicher Entschei¬

dung ab.

ii2. Siebentes Hauptst.: von der Hei«
' lungsart des Faulfiebers. Da es verschie¬

dene Gattungen dieses Fiebers giebt, so

kann keine allgemeine, bey einem jeden

einzelnen Faulfieber anzuwendende, und in

allen Fällen gleichmaßig genugthuende,

Heilmethode auefindig gemacht, und ange¬

geben werden. Hier mu'? sich der Arzt

nach jeder Art richten, die er vor sich hat.

Ich könnte hier viel Merkwürdiges wieder
«US-



«»«zeichnen; ich muß aber meine Leser auf
die Schrift selbst verweisen: sie verdientS,
daß sie gelesen wird.

Achtes Hauptst, : von dem Gebrauche 147.
des Blasenpflasters im Faulfieber. Ihren
größten Nutzen setzt der Verf. darinn, vaß
sie durch Erweckung eines Schmerzes die
anhaltende und den Kranken so nachcheilige
Schlasrigkeit und Betäubung vertreiben:
übrigens räth er an, mit denselben im
Faulfieber behutsam zu Werke zu gehen.

Neuntes Haupcst.: von der Vorbau» 159.
ung im Faulfieber. Da der Verf. keine
Ansteckung des Faulfieber-» zugiebt, so be¬
hauptet er, daß alle zur Abhaltung der
Ansteckung des Faulfiebers angerühmte
Hülfsmittel, wo nicht schädlich, doch we»
nigstens unnütz seyn. Indessen giebt er
doch gute Lehren, wie man sich, wenneben
eine starke Seuche des Faulfiebers grassiren
sollte, verhalten mögte.

Bemerkungen über den Gebrauch der 167.
Salzsäure im bösen Kopfgrinde, von Hn.
Iosepb Jacob plenk. Nachdem der
Verf. den Schierling und Quecksilbermittel
schon vergebens versucht hatte; so wurde
nachstehende Salbe in mehrern Fällen mit
dem größten Nutzen gebiaucht: nämlich
VnAiient. ein Loth, ViiAnent. lumpe-
rini vier Lorh undLpiric. 8aÜ8 acici. ein Loch,

H 5 wohl
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wohl zusammengemischt: mit dieser Salbe
wurde der Kopf des Tages zweymal wohl
eingerieben.

169. Bemerkung über die Heilung einer
sechsmonatlichen Heischerkeit, von Eben»
demselben. Das Uebel rührte von einer
bloßen Erschlappung der Stimmritze her,
und ein stärkendes Gurgelwajser von der
Rinde und den Wolverleyblumen heilten es.

,70.1 Bemerkung über die Heilung einer
jahmung der Untergliedmaßen, von Eben«
demselben- Ein Mann von 4z Iahren
fühlte nach einer großen Bewegung, welche
er bey heißer Witterung zu Fuße machte,
einen stumpfen Schmerz in der Lendenge-
gend, sammt einer großen Mattigkeit in
den untern Gliedmaßen- nach einigen Tagen
wurde er an denselben ganz lahm, und bald
darauf ging zuweilen der Harn und der
Stuhlgang wider seinen Willen von ihm.
Auf die Gegend des Kreutzbeins wurde ein
großes Blaseupflaster gelegt, und innerlich
wurde der Wolverlenaufguß, mit dem gei¬
stigen Extract des Waldbaldrians, verord¬
net. Nach acht Tagen konnte er schon den
Harn und den Stuhlgang etwas mehr hal¬
ten: und das kalte Baden bewirkte eine
augenscheinliche Besserung, daß er wieder
gehen lernte.

Bemer-



Bemerkung über die Heilung eines

gäh entstandenen Nasenpolypö, von Eben?

denselben: erwarb durch die Unterbindung

weggebracht.

Hn. N?cn;els Trnka v.Rrzowiiz, 17z.

Abhandl. von den Lungensteinen. Diese

Steine können entweder in den Bälglein

der Luftröhrendrüsen, oder in den Zellen

der Lungen, oder in denHölungenderLust-

röhrenaste sitzen. Man hat sie von der

Größe wie Sandkörnche» bis zu der wie

welsche Nüße gesehen. Bald sind sie glatt

bald rundlicht, bald rauh, bald äsiig und

eckigt: von Farbe theils grau, theils weiß,

theils schwarz: die Anzahl derselben ist ver¬

schieden, manchmal zum Erstaunen groß.

Dieses Uebel ist mit vielen beschwerst- ,79.

chen und leicht tödlichen Zufallen verknüpft,

dahingehören: das Keuchen, die Engbrü¬

stigkeit; starker trockner Husten; die Em¬

pfindung einer drückenden Schwere gegen

den Rücken; ein Schmerz in der Brust;

dos Blutspeyen, daran dergleichen Kran»

ken meistens sterben; die Lungenentzündung

die Lungensucht entweder aus einer Lungen¬

entzündung, odereinem Blutspeyen, oder

langsamer Anfressung der Lungen; die

Schwindsucht mit einem fortdaurenden Fie¬

ber ohne Husten und Eykerauswürfe; die

Heischer-



Heischersucht, und endlich die Bauch oder
Brustwassersucht.

198. Die nächste Ursache scheint ein zu
Steinerzeugungen fähiger Schleim zu seyn.
Zu entfernten Ursachen, und zwar als vor¬
bereitende giebt der Verf. eine zur Stein¬
erzeugung fähige oder arthritische Beschaf¬
fenheit des Körpers, oder die angeerbte
Disposition an; als gelegenheitliche aber,
eingeathmete erdigte Theile, erdigle Spei¬
sen, und Absetzungen.

Die Erkenntniß dieses Uebels ist sehr
schwer, wenn der Kranke nicht schon Stei¬
ne ausgeworfen hat. Auch kann die Krank¬
heit lange 'übertragen werden, wenn die
Steine in keiner großen Anzahl, oder nicht
groß sind, und wenig verletzen; wenn aber
ein Bliitfpeyen, oder eine jungensucht hin¬
zu kommt, so ist sie meistens tödlich. Ist
aber das Blutspeyen geringe, wenn blos
die Luftröhre bey dem Durchgange des Stei¬
nes verwundet worden ist; so ist noch Hof>
nung zur Genesung da.

2«8 Zu Anzeigen der Heilart bestimmt der
Verf. die Steine, wenns möglich ist auf¬
zulösen, und auszutreiben; die Wege schlapp
und schlüpfrig zu machen; die Folgen zu
heben; und die steinartige Anlage zu ver¬
tilgen. Unter den Arzneymitteln werden
vorzüglich die Pflanzensäfte, schlappma¬

chende



chende Mittel, und besonders der Mohn¬
saft empfohlen, daß erguts Wirkung,weil
er die Krampfe hebet, und dadurch den
Husten und die Engbrüstigkeit lindert,
^orron schon sehr erhoben hat.

Ob gleich die ganze Abhandl. bloße
Compilation ist, die man aus andern
Schriften des Verf. schon kennet, so hat
er doch demjenigen, welcher eine kurze Ue¬
bersicht hierüber haben möchte, damit einen
Dienst gethan.

Von Verbeinerung des Herzens, der
Schlagadern und anderer weichen Theile,
von dem Hn. Herausgeber. Die Ge¬
schichte ist diese -. Ein Mann in die 70 Jah¬
re wurde wegen einer Engbrüstigkeit, und
einem Herzklopfen, daß er zuweilen bekam,
in das Spital gebracht, wo er kurz darauf
plötzlich starb. Bey der jeichenöfnung fand
man zwischen der weichen und harten Hirn¬
haut etwas Wasser, letztere viel dicker und
fester, und einige Blutgefäße in dem Ader¬
geflächte des Gehirns halb verbeinert. In
den Brusthslen war auch etwas Wasser,
der Herzbeutel dick und feste, das Herz
zwar gut gestaltet, aber die linke Herzkam¬
mer durch ihre ganze fleifchigte Substanz,
welche einen starken Zoll dick war, verbei¬
nert. Die halbmondförmigen Klappen
hatten ebenfalls einige kleine verbeinerte

Stellen,
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Stellen, solche fand man auch in den grös

fern Schlagadern, an diesen zuweilen den

halben, auch drey Theile des Kanals wie

einen Ring verfeinert. Alle schmammigtc

Eingeweide waren blasser und sehr schlapp»

Dieser Bemerkung fügt der Hr. Verf.

noch viele andere aus verschiedenen Schrift¬

stellern bey, damit man sehe, was schon

andere beobachtet haben.

Bey alten Personen nimmt der Verf.

zur Ursache der Verbeinerungen meistens

einen Fehler der festen, bey jungen aber

meistens einen Fehler der stüßigen Theile
an.

2zi. Beobachtung von einem gallichten

Schlagfluße nebst der jeichenöfnung, von

dem Hn. Herausgeber. Zwischen den

Hirnhauten und in den H/rnkammern war

viel Wasser; die rindenförmige Substanz

des Gehirns warblamokh, und dessen mar»

kigte blaß rosensarb, und voll erweiterter

Blutgefäße. Die meisten Eingeweide wa¬

ren gelb gefärbt, und das gelbe Wasser

aus dem Herzbeutel färbte das Papier wie

Safran gelb.

2zz» Geschichte eines mit einer Gedärm¬

entzündung vergesellschafteten Durchsalleö;

und einer brandigten Ohrendrüsengeschwulst,

sammt der Leichenöfnung, von dem Hn.Herausgeber. Hier waren ebenfalls die
Ein«
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Eingeweide des Unterleibes stark gelb ge-

färbt; die Gallenblase eine Mannsfaust

groß, unk» dessen Ausführungsgang sehr

enge zusammengezogen

Hn. Maximilian Stolls Geschichte »zz

einer Wassersucht des Herzbehälters, einer

Magenentzündung und einer Darmentzün¬

dung, sammt der Leichenösnung. Ein Jä¬

ger 28 Jahr alt hatte durch den Herbst und

den darauffolgenden Winter zu verschiedenen

malen das Wechselfieber gehabt, welches

jedesmal der Rinde gewichen war; ehe er

sich aber darauf erholt, hatte er sich Stra¬

pazen und übler Witterung aussehen müs¬

sen. Cachekttsch und mit einer gelbbraun-

lichten Farbe kam er an den darauffolgenden

8 März ms Krankenhaus. Ausder Brust

hatte er ein Drücken, aufder rechten Seite

konnte er äusserst schwer, auf den Rücken

nur mit Mühe, leichter aber auf der linken

Seite liegen. Das weggelassene Blut

hatte eine bläulichte Haut: auf die Aderlaß

erfolgte keine Erleichterung: es kam viel-

mehr ein wäßrigter, schwarzlichter häufiger

Durchfall mit Irrereden dazu, und am

izten starb er. Bey der Oesnung des

Körpers fand man das Adergeflechte ent¬

zündet und dunkelroth: der Herzbehälter

war ausgespannt, und voll von einem dun-

kelgelben Wasser, dessen Menge sicher drit-



tehalb Pfund betrug. Alle Gedärme hak«
ten eine Bleyfarbe, und das große und
kleine Netz fand man im höchsten Grade
entzündet. Der Magen war von aussen
auch bleyfarbig, von innen aber, wieder
Zwölffingerdarm, roth entzündet. Die
Bauchhöle enthielt von ohngefähr 4 Pfund
dunkelgelbeö FlüßigeS. Merkwürdig, daß
dieser Kranke mit niedrig liegendem Haupte
schlafen konnte, ohngeachtet der Herzbeutel
sehr ausgedehnt war.

Nun folgen Beyträge zur Wundarz-
neykunst. Diese sind:

24.Z. Beobachtungen über einige Augen¬
krankheiten, von Hn. George prochas»
ka, tehrer der Arzneykunst zu Prag. Sie
betreffen zwey Krankengeschichten wo bey
dem grauen Staarauch zugleich der schwarze
mit zugegen war, und also die Operation
ohne Vortheil; eine von einem Nachstaar,
der nach einer Operation des grauen StaarS
entstanden war, dieser bestand aus einem
zarten Häutchen, welches sich an dem Ran»
de des Sehloches angehangen hatte, und
welches der Hr. Vers, wegen des heftigen
Schmerzes nicht lostrennen konnte, der sich
bey jedem Versuch einstellte; und die letzte
von einer glücklichen Staaroperation bey
einem Weibe von 96 Iahren.

Bemer«
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Bemerkung von einem Beinfraß des 2sz.
Unterkiefers, von Hn. F. F. Vusmer.

Es giengein ganzes Stück davon verlohren,

welä eö aber die gütige Narur vollkommen

wieder ersetzte.

Bemerkung über eine Absonderung der 25S.

Vorfüße bey einer Weibsperson durch den

kalten Brand, von Hn. M. Eict>ter.

Beobachtultg einiger seltener Schuß» 2,9.
wunden, von Hn. Mlrrcrbäcbcr. Eine

Kanone entzündete wahrender tadung und

gieng los, wodurch dem Artilleristen, wel«

cher mir dem Seßer die Patrone hinein stieß,

beyde Hände weggeujsen wurden. Die

Amputation wurde glücklich vorgenommen,

da sich der Brand einfand. Hr. Wmlcr?

buct)er verdient von dem Geheilten Dank, ^
daß er ihm noch das jeben geie-ref. Zu

Friedenszeiten möqen solche Schußwunden

selten seyn; im Kriege kommen sie aber

wohl öfterer vor.

Ferner: Beytrage zur Geburtöhülse,

welche den Hn. Nlokrenbcim allein zum

Verf.haben. Hier kommen vor:

Abhandlung von der Schaambeintren- 26s»
nung. Der verdienstvolle Hr. Verf. sucht

hier den entstandenen Streit über diesen Ge¬

genstand zu schlichten. Bekanntlich waren

einige zu euthusiastisch sür die Schaambein«

trennung, andere hingegen zu sehr dawideeMed.lit.7rTH. I eingS'



nommen. Hier schlagt sich der Verf. ins
Mittel: e« giebt Fälle, sagt er, wo nur
ollein der Kaiserschnitt, und wieder andere,
wo nur die Trennung der Schaambeine,
oder auch die Aushirnung Hülfe leisten
kann: es kann also nicht immer viese Ope¬
ration für jene, und jene für diese verwech¬
selt, also auch keine von beyden verworfen
und keine einzig und allein gut geheißen
werden.,, - Diese Fälle werden nun genau
bestimmt und angegeben. Doch vor dies«
mal kann ich nicht weiter folgen: ich ver¬
weise auf die Schrift selbst, wo man sich
durch die gründlichen Beweise überzeugen
lassen kann. Hierzu gehöret auch die Ku-
pfert., auf welcher die Instrumente, deren
sich der Verf. zur Trennung der Schaam¬
beine bedienet, abgebildet sind.

288» Beobachtung von einer Zangenge¬
burt , und dem Versuche der Schaambein-
trennung in eben diesem Leichname.

295. Der lehte Abschnitt enthält nun noch:
Beobachtungen verschiedener medicmischer
Seltenheiten, und rühren ebenfalls nur
allein von Hn. Mohrenheim her. Der
Raum verstattet mir aber nichts mehr, als
nur die Überschriften her zusetzen, die den
Wißbegierigen ReiH genug seyn werden.
Die i ste also von einer zerrissenen Leber;
»)vom Mangel einer Niere; z) von einer

Mtrk»



merkwürdigen Ausartung der innern Ge-
burtStheile, 4) von einem besondern Falle
einer in der sechsten Woche schwangern Ge.

bärmutter; s)von widernatürlich gelager¬

ten Eingeweiden; ch von Gallensteinen, die

mit dem Stuhlgange abgiengen; 7) von

einem Gewächse im Magen; 8) von einein

Achtmonatkinde ohne Scheitel; 9) von einer

steinartigen Geschwulst am Schienbeine;

10) von zusammen gewachsenen Nabelschnü«

ren bey Zwillingen; 1 l) von einer gedop«

pelten Oberarmsschlagader; 12)von einer

Wassersucht des Eyerstocks.

Aus dieser Anzeige wird man nun

zur Gnüge ersehen haben, wie reichhaltig

dieser Band an nützlichen Bemerkungen

ist. Wer fööte wohl anstehen mit mir eine

baldige Fortsetzung dieser schatzbaren Sam¬

sung zu wünschen?

I» V-



! Encyklo»
padiscbes Handbuch für ausübende
Aerzte in alphabetischer Ordnung
ausgearbeitet von einer Gesellschaft
vonAerzren. Erster Dand. Nürn¬
berg, im Verlage der Raspischen Buch¬
handlung, 178z.auf s Aiph. i6Bog.
in gr. 8- (2Rthlr. 12 gr.)

allgemeinen Nutzen, den Encyklo-
' pedien, wenn sie von richtig denken¬

den Kopsen zusammengetragen worden,
verbreiten können, wird niemand verneinen»
Wir haben zwar bisher auch in Deutsch»
land verschiedene Onomatologien und En¬
cyklopädien erhalten; aber keine befriedigte
die Bedürfniße des praktischen Arztes.
Dies Unternehmen, worzu sich eine Ge¬
sellschaft von Aerzten entschloßen hat, ist
«lso sehr lobenswürdig, und die durch den
ersten Band gelieferte Probe ist so gut aus¬
gefallen, daß ein allgemeiner Beyfall zur
Fortsetzung und Vollendung eines so allge¬
mein nützlichen Werkes gewiß aufmuntern
wird.

In dem Vorberichte zu dem gegen¬
wartigen ersten Bande geben die Hn. Verf.
selbst Rechenschaft von ihrer Arbeit. Der

Plan



Plan, nach dem dieses Werk ausgeführt

werden soll, ist dieser: es soll ein vierfaches

Bedürfniß praktischer Aerzte, und zwar

solcher, befriediget werden, denen die Vor«

sehung nicht Glücksgüter genug zugeworfen

hat, um den zu einer, nach Begriffen un¬

sers Zeitalters eingerichteten Büchersamm¬

lung , erforderlichen Aufwand machen zu
können.

Dies vierfache Bedürfniß besteht: i^l

in kurzen Abhandlungen über praktische Ge«

genstande, we'che zwischen der Magerkeit

eines Compendiums und dem ausgedehnten

Vortrage größerer Werke, so die Mittel-

siraße halten, daß nichts wesentliches und

wichtiges vergessen wird, und dennoch die

Uebersicht des Ganjen ohne großen Zeitver¬

lust vor sich gehen kann : 2) in Erfahrung

minder gewöhnlicher medicinischer Kunst¬

worte, die angehende Aerzte beym 4esen

manches für sie nöthigen Werks auf eine

unangenehme Art aufhalten können: z) in

Materialien zn Aufsätzen aus der gerichtli¬

chen Arzneykunde und medicinischen Poli-

ceywissenschaft, die öfter unter Umstanden

von Aerzten gefordert werden, welche nicht

erlauben, aus größern zerstreuten Werken

zu sammeln, was darinnen anzubringen

ersprieülich seyn möchte: und 4) in einem

Vorrathe guter und wirksamer medicinischec

I? und



und chirurgischer Formeln, da nicht selten

zu bemerken ist, daß dieser Theil der aus¬

übenden Arzneykunst auch Aerzten von den

vorzüglichsten Gaben sehr mühsam wird, bis

sie eins Fertigkeit darinn erlangen, die im

Gegentheil den, der, statt aller Talente

nur mit einem eisernen Gedächtnisse verse¬

hen ist, und Formeln auswendig lernt, ehe

er sie.verschreibt so wenig kostet.,, (Hiev

bey dem letztern finde ich aber vor nöthig zu

erinnern: daß der angehende Arzt nicht jede

aufgefundene Formel ohne Application auf

vorkommenden Fall anwende ; sondern je¬

desmal das Mittel, oder die in der Formel

verschriebenen Mittel, gegen die zu heilende

Krankheit mit allen Nebenumstanden genau

abwäge.)

Dieses Werk soll also nach dieser Ein-

n'chtung statt einer portativen Bibliothek

dienen. Es ist in gespaltenen Columnen

gedruckt, damit es nicht zu viel Bogen

fülle, und es soll in drey mäßige Bände

gebracht werden. Zur Uebersicht überhaupt

wird das angeführte genug seyn; ich muß

aber meine ieser mit diesem Werke noch et¬

was genauer bekannt machen.

Als Onomatologie betrachtet wird je¬

der gestehen müßen, daß diese weit vollstän-

diger ist als alle bisher erschienene, siehei¬

sen nun Onomatologien oder jerica: denn
man



man wird nicht leicht ein dem praktischen
Arzt zu wissen nöthiges medicinisches Kunst,
wort dar/nne vermissen; auch solche, di»
von altern Aerzten gebraucht, und nun
einigermassen obsolet worden, findet man
hier erkläret, welches allerdings zur Ver>
standlichkeit der Alten viel helfen kann.
In dieser Rücksicht verdiente dies Werk die
beste Empfehlung.

Als encyklopädisches Handbuch der
medicinischen Praxis ist es für jeden prak¬
tischen Arzt ein gewiß schätzbares Werk«
In diesem Stücke ist es ganz nach dem
angegeben Plane ausgearbeit: die Artikel
find nicht so mager, wie etwa in einem
Compendien, hingestellt, noch auch so ge»
öehnt, /a oft schleppend, wie in mancher
ausführlichen Abhandl. vorgetragen. Es
werden hier vielmehr körnichte Auszüge aus
den besten Schriften, die allgemeinen Bey¬
fall erhalten, mitgetheilt. Und was das
schätzbarste ist, so findet man aller Orten
die nöthigen, für angehende Aerzte höchst
nöthigen Cautelen mit eingewebt: dafür die
Hn. Verf. doppelten Dank verdient haben.
Eine Warnung vor Klippen, woran man
so leicht unversehens scheitern kann, und
das Wissen und Kennen derselben hilft oft
das schwerste Unternehmen gewinnen; da
hingegen der scheinbarste glückliche AuSgang

I 4 oft
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oft unvermuthet umschlaget, wein eine

solche Klippe unbekannt war, und als»

nicht umgangen werden konnte. Ich rech¬

ne daher noch manchem medicinischen Un¬

terrichte zum größten Fehler an, wennder«

selbe blos belehret, wie dies oder jenes Ue¬

bel behandelt werden, aber dabey nicht zu«

gleich angezeigt wird, was bey diesen oder

jenen eintretenden Umstanden vermieden

werden soll.

Einen Auszug aus diesem Werke,

auf etlichen Bogen zu geben, ist ganz un«

möglich, da es jell ff nur die gedranqtcsten

Auszüge aus weitläuftigern Echüsten,

worüber kurz, aber bündig, commeittirt

worden, enthält. Doch werde ich zur

Probe einiges aushcben, und bejonder-5

zeigen, wie verschiedene wichtige Arnktl

abgehandelt worden. Gegenwärtigere: st. r

Band begreift die Buchstaben A bis E

in sich. Einige Artikel, wie sie sich beym

Durchblattern darbieten, ohne sie ängstlich

auszusuchen werden zur Probe diese seyn.

9?» Ainen>zrrkocz. Hinterhaltene nionat»

liche Reinigung. Erstlich wird diese Krank¬

heit aus allen Gesichtspunkten dargestellt,

und dann das angegeben, was die Heil¬

kunde in jedem Falle vorschreibet. Eine der

vorzü lichstt'n Ursachen de§ mangelnden

Eintritts der Reinigung ist schwache teibes«beschaffen-
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beschaffenheit, wodurch nicht allein die Ent¬

wickelung aller Theile des Körpers langsa¬

mer vor sich geht, sondern sich den Fm ctio-

yen deMben eine gewisse Trägheil mittheile,

die durch Arzneyen überwinden zu wollen

sehr bedenklich ist. Eine andere Ursache

liegt in Umstanden, die sich außer vem

menschlichen Körper befinden, und nur

durch ihren Einfluß eine Beziehung auf

denselben bekommen. Hierher wird Clima,

Lebensart, Verrichtungen und Auferziehung

gerechnet. In rauhern Climaten tritt die

Reinigung spater ein, in wärmern und

sanftem, früher ; in den wärmsten Zonen,

fo wie am nächsten am Nordpol, fließt sie

niemals, wenn man den Rüsebeschr«ibern

glauben darf.

Sodann wird das Wegbleiten der

monatlichen Reinigung außer der Schwan¬

gerschaft, und vor dem Zeitpunkt, wo sie

von Natur aufzuhören pfleget, betrachtet:

die Ursachen und Folgen desselben werden

umständlich erzahlet. Das Ausbleiben

derselben ist nicht selten eine Folge einer

durch das Selbststillen bey schwächlichen

Frauenzimmern erfolgten Erschöpfung.

Hier wird vor treibende Mittel gewarnet,

und gerathen statt aufdie Miederherstellung

zu stürmen, vielmehr es der entkräfteten

Natur zu erleichtern zu suchen, daß sie sich

I 5 «chole,



erHose, weil sodann die Reinigung von

selbst wiederum zu fließen anfangen wird.

Bey der medicinischen Behandlung

kommt es hauptsachlich auf folgendes an.

i) Mangel des Blutes muß durch nährende,

obfchon nicht erhitzende und schwer zu ver¬

dauende Speisen ersetzt werden. Nicht

minder muß man in diesem Falle lang schla¬

fen , und sich die Ruhe mehr als die Be¬

wegung angelegen seyn lassen.

2) Wahre Vollblütigkeit erfordert

die Aderlajse auf dem Fuße: falsche Voll-

blütigkeit erfordert hingegen laue Fußbäder,

mäßige Leibesübung, Nüchternheit im Eßen

und Trinken, wenig Schlaf, und gelind

abführende, kemperirende, antiphlogistische

Arzneymittel.

?) ZäheS Blut wird durch auflösende

Mittel dünner gemacht, worunter die ve-

ncvische Seife mit bittern Extracten versetzt,
nicht minder das Gummiammniak einen vor¬

züglichen Rang behaupten.

4) Schwache und Entschlaffung in

den festen Theilen erfordern starkende Mit»

tel. Stahlbrunnen find hier vorzüglich

dienfam.

5) Krämpse, die die Reinigung zu¬

rückhalten , werden durch besänftigende

Mittel gehoben.
s

Unter



Unter die eigentlich treibende Mittel
wird mit Richard Hlead die schwarze Nie»
sewurzel gezählet; aber mit ungleich größerm
Rechte wird die Eleckricität empfohlen.

iocalfehler im Uterus und der Schei¬
de sind selten heilbar. Unter Purganzen,
im Fall Nebenumstände dazu zu schreiten
nöthigen, müßen bey reizbaren Subjekten
die gelindesten, bey plumpern aber die Aloe,
die Ialappe u.d.gl. gewählt werden. Gei¬
stige und gewürzhafte Eßenzen und Oele
sind bey pflegmatischen mit Nutzen zu go«
brauchen.

So eben fällt beym Weiterblättern 5Z5»
der Artikel: in die Augen.
Dieser ist ganz von einer Meisterhand ent«
worfen worden? Sowohldie Diagnosis, als
Prognosis, und Heilart einer jeden Gattung
des Schlagflußes sind faßlich und unter«
scheidend vorgetragen.

Folgende Arten des Schlagflußes
werden hier angegeben und festgesetzt: i)
der blutige; 2) der wäßrichte oder seröse;
z)der gallichte und schwarzgallichte; 4)
der Schlagfluß aus Leerheit der Gefäße;
; ) der polypöse; 6) der periodische; 7) der
symptomatische; 8) der epidemische; und
9) der consensuelle. Ganz schicklich ist hier
noch angehängt, was zur Präservaticn die¬
ser so gefährlichen Krankheit angewendet

werden



werden könne: der Arzt wird dadurch mehr

ausrichten, als er oft bey wirklich erfolgtem

Anfall mit aller seiner Kunst zu leisten nicht

im Stande seyn wird.

Der Artikel: ^nkritiz, ist ebenfalls,

wie sehr viele andere, vortreflich ausgear¬

beitet. Statt der Gicht, sagt der Verf.

desselben, in die Classe der Schmerzen zu

bringen, wäre esvjelleicht pathologisch rich-

tiger, sie unter die Cachexien zu setzen, und

durch: Cachexie, voneiner eigenen Schärfe,

He meist einen schmerzhaften Verfaß auf
die Gelenke verursacht, zu umschreiben.

Was die Gichtmaterie sey, läßt sich so äu¬

ßerst genau nicht bestimmen. Die Ver«

wandschaft derselben mit der Materie des

Nieren und Blafensteines bezweifelt Nie¬

mand mehr; und nicht minder die Ver-

wandschast der Gicht mit allen Krankheiten,

die sich von der Galle herschreiben, macht

es mehr als wahrscheinlich, daß sie einer

verdorbenen Galle ihren Ursprung zu ver¬

danken hat. Ja vielleicht ist sie selbst

nichts anders, als eine verdorbene, scharf

gewordene Galle, und erzeugt nur eine oder

die andere van genannten Krankheiten, je

nachdem die Concurrenz von Nebenursachen

sie besonders dazu bestimmt. Diese Mey¬

nung hat schon Hippokrcnes und nach ihm

viele andere Meister der Kunst gehabt. Ge¬

mäch-



machlichkeit oder Faulheit, Unmäßiqkeit

und Kummer sind es, welche die Galle

verderben können, daß auö ihr die Materie

der Gicht und analogischer Krankheiten ent¬

stehet.

Die Gicht will der Verf.) nachdem

die gewöhnliche Einteilung derselben berührt

worden, lieber in die hitzige und chronische

eingetheilt wissen, u. f. w. Leicht könnte

ich einen Bogen mitdem kürzesten Auezuge

hieraus anfüllen; ich verweise aber meine

Leser auf das Werk selbst.

Folgende Artikel verdienen nun noch

besonders gelesen zu werden:

lüg, , IMs, LZckexiä, cscocl^mis,

cljzlzetes, 6^lemeria,

Erstickte, Ertrunkene, cxgmen,

cxlizlgtio, diese fallen mir nur eben ein,

und dergleichen giebtö noch viel mehrere.

Ich empfehle nochmals dies Werk

allen denen, dieentwederausFaulheitnicht

viel lesen wollen, da sie aus diesem viel

Unterricht ins Kurze zusammengebracht zie¬

hen können; ferner denen, die aus Mangel

der Glücksgüter nicht viel aus Bücher z»

weiden im Stande sind, indem sie hier

Auszüge aus den vorzüglichsten und besten

Schriften finden werden; und endlich auch

denen noch, welche Lust etwas mehr zu ler¬

nen haben lind sich auch mit d?n Hülfsmit¬
te!»
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teln d. i. einer nöthigen Büchersammlung
versehen können, weil sie hierinne öftere die
richtigsten Erklärungen der Kunstwörter
antreffen, welches zur Verständlichkeit zu-
mal verschiedener Alten viel beytragen
wird.

Hoffentlich werden die Hn. Verf. ihr
gethanes Versprechen erfüllen, und das
Publikum auf die Fortsetzung des Werkes
nicht lange warten lassen.

VI.
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Vk-I

servil S- A. D. Tissor, der Arzncyk.
Dr. und öffentl. Lehrers zu Lausanne,
Mitglieds der König!. Gesellschaft der
Wissensch. zu Londen, der medic. physisch.
Academie zu Basel, der ökonomischen
Gesellsch. zu Bern, und der physisch»
experimentalen Gesellsch. zu Rotterdam,
sämmtliche zur Arzneykunst gehöri¬
ge Schriften, nach den neuesten von
dem Hn-Verfasser selbst verbesserten
und vermehrte«: Originalausgaben
aus dem Französischen und Larem.
überseht, und mir Anmerkungen be,
gleitet. Fünfter Theil. Leipzig, bey
Friedrich GoltholdZacobäer und Sohn,
t7L2.auf72?S. in8 (i THlr.)

S ist zu bedauren, daß in diesem wich«
tigen Werke eine Lücke entstanden.

Der Hr. Verf. fand für gut, die in die¬
sem gegenwartigen Bande vorkommende
Krankheiten eher abzuhandeln, als sie die
vorausbestimmte Ordnung getroffen: es
fehlt also noch die Ausarbeitung des vier¬
zehnten bis mit dein neunzehnten Kapitel,
nach denen Hr. Tissot sein ganzes Werk
bereits abgetheilt hat. Hoffentlich wird
das Mangelnde bald nachgeholet werden,

dq



da es so schwere und oft vorkommende

Nervenkrankheiten belrift, von denen ich

nur den Schlagfluß und Lähmung, und die

Narrheit nennen will. Und wer sollte sich

nicht die Abhandlung davon eines Timors

wünschen? Weil aber die Hn. Verleger

die Käufer der übersetzten Tijsorischert

Schriften nicht so lange auf die Fortsetzung

derselben warten lassen wollten; so liefern

sie hier nun das 20 bis mit 22 Kap.,welche

zusammen französisch erschienen, übersetzt,

und hoffen, daß das Publikum die enc«

standene Unordnung leicht übersehen werde.

So bald die vorhergehenden noch fehlenden

Kap. herausgekommen seyn würden, sobald

soll auch nach ihrem Versprechen die Ueber«

setzung davon erscheinen.

Das zwanzigste Kap. m der fortlau»

senden Ordnung, womit sich dieser Band

anfängt, handelt von der fallenden Sucht.

Man wird aus der Litteratur wissen, daß

Hr. Tissor schon vor zwölf Iahren und

drüber eine Abhandlung von der fallenden

Sucht hatte drucken lassen, wovon auch

in Deutschland eine doppelte Uebersetzung

gemacht wurde und herauskam; demohn-

geachtet wird man gegenwartige zu kaufen

sich nicht gereuen lassen, da sie hin und

wieder verändert, verbessert, und mit vie¬
len schahbaren Anmerkungen sowohl vom



Verf. als vom Ueberseßer, dem Hn. Dr.

Ackermann, bereichert worden. Daß ich

aber noch einen weilläiistigen Auszug dar¬

aus mittheilen soll , würde unnöthig, ja

überflußig seyn. Denen zu Gefallen, die

die erstere Abhandlung noch gar nicht kennen,

werde ick) nur einen kurzen Abriß des Inn»

haltö hersehen, damit sie mit einem Blick

«lersehen können, was sie darinne finden
werden.

Die ganze Abhandl. ist in Artikel

abgetheiler: hier ist nun der Annhalt der¬

selben. Artick. i) Beschreibung derKr-ink-

heil. 2) Von den Ursachen der fallenden

Sucht überhaupt, unv den prädisponiren-

den Ursachen insonderheit. z)Emtheilung

der determmirendm Ursachen. 4) Don der

sympathische» fallenden Sucht, die ihren

Sitz in einem innern Theile hat. s) Von

ebenderselben, die ihren Sitz in einem äu«

serlichen Theile hat. 6) Betrachtungen

über die sympatische fallende Sucht. 7)

Von der idiopatischen fallenden Sucht. 8)

Von den Ursachen die das Blut nach dem

Kopf treiben. 9) Von der fallenden Sucht,

die durch die Scharfe der Safte veranlaß?

wird. io) Fragen über die Ursachen der

fallenden Sucht, i'i) Von den gelegen!«

lichen Ursachen. 12) Von den vorherge¬

henden Aufallen, iz) Von den Krankhei-

Med.iit.7rTH. K teö,



146

ten, die vor der fallenden Sucht vorherge¬
hen, oder auf dieselbe folgen. 14) Be¬
sondere Umstände bey dem Gang dieser
Krankheit. l s)'Die Wirkungen der fal¬
lenden Sucht. 16) Vorhersagungen. 15)
Allgemeine Darstellung der Behandlung.
>8) Behandlung der fympatischen fallenden
Sucht, die ihren Siß in den innern Thei¬
len hat. 19) Behandl. ebenderselben, die
ihren Sitz in den äußern Theilen hat. 2c>)
Behandl. der idiopachifchen fallenden Sucht.
21) Behandl. der fallenden Sucht, die
von der Vollblütigkeit oder von der Scharfe
der Säfte abhängt. 22) Behandl. der prä-
difpomrenden Ursachen, und von dem Ver«
halten dabey. 2z) Von der Aderlässe und
andern Blutausleerungen. 24) Mitte/den
Trieb des Blutes nach dem Kopfe zu hin«
dem. 25) Von den specifischen Mitteln
überhaupt. Die Baldrianwurzel. 26U.27)
Verfolg derselben: die Pöonienwurzel, der
Mistel, der Biesam, der Mohnsaft, die
Pomeranzenblätter, die Chinarinde, der
Campfer, der Biebergeil, der Teufelsdreck,
die Raute, das Quecksilber, das Spies-
glas. 28)Unnüße specifische Mittel. 29)
Gefährliche specif. Mittel, zo) Der Ge¬
brauch der Säuren; und zi)Der Milch.
32) Das kalte Bad. zz)Fontanelle und
Blasenpsiaster. 34) Behandlung während

des
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des Anfalls. Z5 )Behandl. der Folgen der
fallenden Sucht. ?6) Die künstlich nach,
gemachte fallende Sucht. Im z? Aruckel
wird noch der Haupcinnhalt der vorigen
wiederholet.

Das Slste Kapitel handelt von der
Starrsuchr, der Entzückung und der Sinn- ^ '
losigkeit. Bey dieser, als einer neuen Ab»
Handlung, werde ich mich etwas länger
verweilen.

Diese Krankheit ist äußerst selten. 414.
Unter hundert Aerzten ist wohl kaum einer,
der sie einmal gesehen hat: Tissor bekennet
selbst, daß er unter einer sehr großen An¬
zahl Kranker nur einige der Srarrsucht
eigene Zufälle, niemals aber diese Krank-
heit einzeln und vollständig beobachtethabe.
Einige Aerzte haben sie da zu sehen geglaubt,
wo sie nicht vorhanden war, undKrankhei«
ten für die Starrsucht ausgegeben, die die
wesentlichen Merkmale derselben auf keine
Art hatten. Diese Krankheit muß durch
einen vollkommenen fieberlosen Verlust der
Empfindung und der freywilligen Bewe«
wungen erklärt werden, mit welcher noch
eine Fähigkeit der Muskeln verbunden ist,
in eben der Lage zu bleiben und die Glieder
zu erhalten, in welche sie versetzt werden.
Die Verbindung dieses letztem Merkmals

K 2 mit
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mit dem Verlust der Empfindung macht
eigentlich den Begriff der Starrsucht aus.

5,8. Die Entzückung ist eigentlich keine
Krankheit zu nennen, sondern sie ist ein be¬
sonderer durch eine so feste Anheftung der.
Seele an einen einzigen Gegenstand veran¬
laßter Zustand, daß die Seele die andern
Gegenstände, ihr Eindruck aufden Körper
mag auch noch so heftig seyn, nicht spüret.
Diejenigen Aerzte, die die Entzückung un¬
ter die Klasse der mit widernatürlichem
Schlaf verbundenen Krankheiten aufstellen,
kennen sie nicht. Bey der wahren Ent¬
zückung bleibt der Schlaf weit entfernt.

H26. Nach Sennerc und andern hören,
sehen und fühlen die Kranken schwach, wenn
die Starrsucht nicht sogar heftig ist, und
wissen nachdem Anfall, waö mit ihnen vor¬
gegangen war; sie haben aber kein Gefühl,
keine Stimme und keine Bewegung.

Richtig bemerkt Hr. Tisssr, daß,
wenn man sich den richtigsten Begriff von
dieser Krankheit machen will, solche am
besten aus besondern Beobachtungen kennen
gelernt werden kann. Er hat daher die an»
besten geschriebene Geschichten der Starr-

-«sucht, die unter allen der Erklärung dersel¬
ben am angemessensten sind, hier zusvrderst
beygebracht.

Nach



Nach einer weitläufigen Beschrei- 47«

bung dieser Krankheit sucht nun der Hr.

Verf. die entfernten Ursachen, die nächste

Ursache, die Vorhersagungen bey derselben,

und die Behandlung derselben zu bestimmen.

Der Gram ist die allgemeinste Ursache

derselben; sie kann aber auch von starken

Nachdenken besonders über Gegenstände der

Religion, die das Gefühl eben so sehr in-

teressiren, als sie die Aufmerksamkeit fest¬

heften, und die Einbildungskraft beschäftig

gen, entstehen: denn unter diesen Umstän¬

den wird das Gehirn auf alle Art in Zer¬

rüttung gesetzt. Die Vollblütigkeit der

Gefäße des Gehirns, Würmer und Mut«

kerbeschwerung können auch als Ursachen der

Starrsucht angesehen werden.

Weibspersonen sind dieser Krankheit 4^.'
allemal mehr unterworfen als Mannsper»

sonen.

Die Dauer der Anfälle ist nach den

Beobachtungen beträchtlich verschieden; er

kann von etlichen Minuten bis zu vielen

Stunden währen.

Die Vorhersagung bey dieser Krank« ^7.

heit bestimmt van Sroierei! aus eigener

^.,'ahrung und aus den Beobachtungen

anderer: daß die Starrsucht oft geheilt werde,

daß die von derselben Genesenen wieder zu

ihrer vollkommenen Gesundheit gelangen
K z könnten



könnten, und daß sie nur bey sehr wenigen

- in die fallende Sucht; oder in Verzuckun-

479. gen ausgeartet sei). Und Hr Tlssor sagt

hiervon: „man kann, so viel ich glaube,

mit Grund urtheilen, daß die wahre Srarr'

sucht eben so wenig gefährlich, als selten

ist; daß sie bey hißigen Krankheiten nicht

wirklich existiret; daß sie insgemein nicht

in andere Krankheiten ausartet, daß dies

aber doch möglich ist, so wie sie auch töd¬

lich werden kann; daß wir aber noch nicht

Beobachtungen genug haben, um von ih¬

rer sehr großen Tödiichkeit überzeugt zu

seyn.

482. Wegen der nächsten Ursache der

Starrsucht werden einige Meynungen an-

geführt. Sie läßt sich aber bis ißo noch nicht

bestimmt erklären: gegenwärtig, sagt Tissoc

kann man nur das, was während der Aa«

fälle einer vollkommenen Starrsucht in

dem Gehirn vorgeht, etwas genauer bestim¬

men. Hie/von werden drey Thatsachen

aufgestellt: i)Die Eindrücke der Gegen¬

stände gelangen nicht zum Sensorium; die

Kranken begreifen keinen Eindruck: 2) Die

Seele äußert keine Herrschaft auf den Kör¬

per: und die zte Thatsache ist, daß den

Muskeln eingeprägte Bewegung in diesel¬

ben einen hinlänglichen Zufluß der jebenö-

geister determinirt, um sie in der jage, in

welche



welche sie verseßt werden, zu erhalten. Das

Auffallende hierbei? schrankt sich nurdorauf

ein , daß dieser Zufluß blos durch die den

Muskeln mechanisch eingeprägte Bewegung
dererminirt wird.

Hr. Tissot behauptet alsdenn, daß

die Starrsucht derjenige Zustand der Span»

nung des Sensoriumö ist, der dasselbe au»

ser Stand setzt, gegen die Eindrücke der

äußern Gegenstände und derjenigen der

Seele empfindlich zu seyn, welcher aber

macht, daß die an ihrem Entstehungöort

gepreßten Lebensgeister sich fortdauernd und

hinlänglich stark in alle die Oerter hinbege¬

ben, in welchen ein Reitz jeder Art erfolgt,

oder das Gleichgewicht mangelt. Unter

dieser TiAöli'schen Erklärung hat der Hr.

Uedersl das gewiß einleuchtende Rai/onne«

ment des gelehrten Hn. G-Hofr. Delius

über die Art, wie die Starrsucht erfolget,

wohl bedächtig gesetzt. Zum Verwundern

ists, daß der Franzos diesen gelehrten

Deutschen nicht recht kennen will: es ist

also recht und billig, daß der deutsche Ues

dcrs seinen verdienstvollen Landsmann nicht

mißkennet, sondern vielmehr zu schätzen
weiß.

Bey der Behandlung dieser Krank¬

heit wird zu«rst die Methode des plsound

des Lriedr. Hoffmanns angeführt, und

K 4 dann
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dann werden noch einige Bemerkungen vo»

dem Vers, beygefügt.

492» Die Aderlaß scheint bey dieser Krank¬

heit überhaupt wenig schicklich zu seyn.

Brech. und Purgiermittel werden eher schäd¬

lich als nützlich seyn, falls keine Anzeige

von Uneinigkeiten in den ersten Wegen

vorhanden ist. Im Anfall scheintS über¬

haupt, daß die größte Ruhe, gelindes

Reiben der Ober- und Unterschenkel, und

der Genuß einiger Tassen voll von einem

warmen schwachen Melifsenchee, wenn ihn

der Kranke schlucken kann, die schicklichsten

Mittel seyn werden. Scheint der Anfall

von einer zufalligen, völlig gehobenen Ur¬

sache herzurühren, so soll man das unstrei¬

tig zu bewegliche Nervensystem wieder fest

zu machen suchen. Hangt die Starrsucht

von einem der Constirution eingeprägten

Fehler ab, so muß dieser aufgesucht, und

auf eine schickliche Art behandelt werden.

Wenn aber Jemand häufigen Anfällen die¬

ser Krankheit ausgesetzt ist, und einen klei¬

nen und sanften Puls hat, leicht athmet,

und wie im gesunden Zustand im Gesicht

aussieht, so wird das kalte Bad das an¬

gezeigte beste Heilmittel seyn.

49Z. Zum Beschluß dieses Kavitelswird

nun noch kurz von der Unempfindlichkeit
und



und der Entzückung gehandelt, und beyds

Uebel durch etliche Geschichten erläutert.

Das 2iste Kapitel: von dem halb-

seitigen Kopfschmerz. Der erste Artickel

desselben liefert die Geschichte dieser Krank¬

heit.

Die einzige ihm eigene Eigenschaft,

vermöge welcher er allemal nur die Hälfte

des Kopfs befallt, ist hinreichend, um ihn

von dem gewöhnlichen Kopfschmerz zu un>

terscheiden. Die ältesten Schriftsteller ha-

den diese Krankheit schon gekannt ; sie nann¬

ten sie auch Heterokrania.

Den Halbsemgen Kopfschmerz rechnet s;z.

Tlffot unter diejenigen Krankheiten,

die oft erblick sind, und dann befällt er

zuweilen die Menschen schon im siebenten

oder achten Jahre, zuweilen auch noch eher.

Er hat Personen gesehen, die sich garnicht

entsinnen konnten, in welchem Alter sieden

ersten Anfall gehabt ha.ten, Am öftersten

aber stellt sich der erste Anfall desselben vom

dreyzehnten oder vierzehnten bis zum zwan¬

zigsten Jahre ein; behält bis ins fünf

und fünfzigste oder sechzigste Jahr seine

ganze Heftigkeit: dann werden die Anfälle

insgemein schwächer und entfernter. Oft

Hört diese Krankheit um diese Zeit auch gänz¬

lich aus, und diese einzige Beobachtung,

sagt TljAc, ist hinreichend zu beweist«,K 5 daß



daß die Hemikranie eine kritische Krankheit,

deren Unordnung, wiesehrviele Thatsachen

beweisen, allemal üble Folgen nach sich

ziehet.

Bey Weibern wird dies Uebel zu

der Zeit, wenn ihre monatliche Reinigung

zu fließen aufhört, oder wenn diese Aus¬

leerung in Unordnung gerath, oft doppelt

heftig, und vermindert sich in der Folge

wieder, wenn dieser Zeitpunkt ganz vorü¬

ber ist. Wenn man vor dem fünf und

zwanzigsten Jahre von diesem Uebel nicht

befallen worden, so bleibt man gemeinig-

lich davon defrcyct: bey jedem Subjekt sind

die ersten Anfälle uicht so heftig, als sie

nachgehendg werden. Die Zufalle dieser

Krankheit beschreibt der Hr. Verf. um¬

ständlich und genau, und besonders den

Gang der Anfalle.

Als Tlssor eben dies schrieb, besorg¬

te er einen Kranken, vierzig Jahr alt, der

eben einen sechs und siebenzig Stunden lang

daurenden Anfall gehabt hatte. Dieser

hatte die Hcmikranie zehn bis zwölf Jahr

hindurch, jährlich nur sieben bis acht mal

gehabt; er wurde davon allemal im Schlaf

befallen; früh Morgens, ohngefahr um

drey oder vier Uhr wurde er durch einen

Magenschmerz aufgeweckt; der Kopfschmerz

kam bald darauf, und nahm allemal die

rechte
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rechte Seite ein, bis Abends drey oder vier

Uhr war er sehr heftig, und um fünf oder

sechs Uhr befand sich der Kranke wieder

vollkommen wohl. Die Zwischenzeiten zwi¬

schen den Anfällen waren aber immer nach

und nach kürzer geworden, so daß er damals

nicht mehr acht Tage lang gegen die An-

falle sicher war. Das Erbrechen war bey

diesem Kranken allemal eine Folge des äu»

serst heftigen Schmerzens, und erleichterte

ihn nicht.

Die Anfälle haben zwar keine bestirn¬

te Dauer; am gewöhnlichsten dauern sie

ober zwischen acht und zwölf Stunden. Die¬

se Krankheit ist auch ost sowohl in Rücksicht

auf die Zeit der Wiederkunft der Anfälle,

als auf die Datier derselben sehr ordentlich.

Wenn schon der Schmerz insgemein

nur eine Seite des Kopfs einnimmt, so

nimmt er zuweilen, aber selten, auch beyde

Seiten zugleich ein, doch ist er allemal in

einer Seite heftiger, als in der andern.

Die Anfälle endigen sich verfchiedent-

lich: bey manchen durchs Erbrechen; bey

andern durch den Schlaf, zuweilen ist aber

auch der Schlaf ein convulsivifcher Zufall,

und die Kranken sind desto kränker, jemehc

sie schlafen. Tissor hat eine Dame gesehen,

die dieser Krankheit viele Jahre hindurch

unterworfen gewesen war, und bey der siesich



,5«

sich allemal mit äußerst häufigen Schweife»
am Vorderarm und an den Händen geen«
digec hatte. Darauf bekam sie in einem
gewissen Alter alle Morgen ordentlich ihren
Schweis, und wurde durch denselben voll¬
kommen von dem halbseitigen Kopfschmerz
bcfreyt. Heftige Anfälle endigen sich auch
durch ein schwaches Bluten, aus der Nase.
Durch diesen ganzen Artickel sind die merk»
würdigsten Geschichten mit eingewebt.

5zs. Der zweyte Artickel handelt von der
Ursache des halbseitigen Kopsschmerzens.
Der Hr- Derf. bringt triftige Gründe bey,
welche beweisen, daß der Magen die erste
Ursache der halbseitigen Kopfschmerzen, und
daß diese Krankheit fast allemal sympathisch
ist. Der halbseitige Kopfschmerz wird
nämlich ohne Zweifel in den meisten Fällen
von einer reizenden Ursache im Magen be¬
wirkt, welche auf die Nervenäste wirket,
die sich in die Vorder-und Seitentheile des
Kopfs verbreiten, und vornehmlich auf alle
Aeste des Oberaugenhölennerven des süns-
ten Paares zu wirken scheinet. Und es ist
wahrscheinlich, daß sich in dem Magen
nach und nach eine reizende Ursache erzeugt,
und daß diese Reizung, wenn siechinen ge¬
wissen Grad der Starke erlangt hat, stark
genug ist, um in allen Ramificationen des



Dberaugenhöiennerven lebhafte Schmerzen

zu erregen.

Lesenswerth ist die Anmerk. des Hn. ^
Uederfl, darinne die Gründe anderer Aerzte

angeführt werden, welche den halbseitigen

Kopfschmerz von einer auf die Theile des

Kopf geworfenen rhevmatischen oder viel¬

mehr Gichtmaterie hergeleitet haben. Es

ist billig, daß man beide Theile höret.

Die entfernten Ursachen dieser Krank« 547»

heit scheinen, sagt Tissot, am häufigsten

alle diejenigen zu seyn, die den Magen

schwachen können, und wenn bereits eine

Anlage zu dieser Krankheit vorhanden ift,

so kann sie durch folgende Veranlassungen

bewirkt werden: 1) in den Jahren der Kind¬

heit, durch Fehler im Verhalten, beson-

ders durch zu viele und durch zu sehr nah«

rende Nahrungsmittel; ») vom Uebermaß

im Eßen und Trinken, bey reifern Alter;

z) von zu anhaltendenArbeiten des Geistes;

4) von zu vielem Wachen; 5) von Leiden¬

schaften, besonders von dem Gram; 6)

zuweilen sogar von der Lust; und hierzu

könnte man 7) noch einige habituelle Aus¬

leerungen, oder auch zurückgetriebeneAuS«

schlage auf der Haut rechnen.

D itter Artickel: von den Vorsetzun» 54A

gen des halbseitigen Kopffchmerzens. Viele

Beobachtungen haben bewiesen, sagl Tissor
daß
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daß der halbseitige Kopfschmerz fast eben
so gefährliche Unordnungen, als die Gicht
anrichtet, und daß auf denselben insgemein
mehr oder weniger gefahrliche Zufälle fol¬
gen. So h'^ er auf vcrlohrne Hemikra»
nie einen heftigen Durchfall, einen Stick»
fiuß erfolgen gesehen. Andere haben dar¬
nach Blindheit, Schmerjen in der Schul¬
ter und dem Schlüßelbein, Lähmungen u.
s. w. beobachtet.

Diese Krankheit kann, auch wenn sie
nicht in Unordnung geräth, entweder wegen
ihrer Heftigkeit, oder wegen ihrer Anfälle
schlimme Folgen haben, davon verschiedene
erzählet werden.

Z57. Zum Beschluß dieses Artikels muß
ich noch die Tissotische Erklärung von den
Folgen einer weggebliebenen Hemikranie
hersetzen. „Meine Meynung, sagt Ders
selbe, über diese Erscheinung ist folgende:
der Verlust des Schmerjens ist nichts
schlimmers; es würde vielmehr gut seyn,
den halbseitigen Kopfschinerz nicht mehr zu
haben, wenn die Ursache desselben zerstöhrt
würde. Da aber der halbseitige Kopf,
schmerz die Wirkung einer widernatürlichen
Ursach ist, die in dem Magen ihren Sitz
hat, so ist das Verschwinden des Kopf¬
schmerzes ein Beweis, daß entweder die
sympathische Wirkung des Magens ge-

schwächt



schwächt wird, ehe das Alter diese Schwa¬

che mit sich bringt, also ei» Beweis der

Unordnung, oder ein Kennzeichen, daß

diese Wirkung sich auf einen andern Theil

erstrecket. Wenn nun dieser Theil ein Ner¬

ve eines innerlichen Werkzeugs ist, so sind

die daraus entstehenden Zerrüttungen schlim¬

mer, als der halbseitige Kopfschmerz, und

es ist daher ein wahres Unglück denselben

verlohren zu haben. Da nun der Magen

mit den Nerven, die sich in dem Kopfund

in der Brust vertheilen, die stärksten thä^

tigen Mitleidungen hat, so ists begreiflich,

warum daher ost schwere Krankheiten des

Kopfs, oder der Brust, vornehmlich aber

Engbrüstigkeit, oder Herzdrücken, entste¬

hen.

Im vierten Artikel wird nun die Be-

Handlung dieser Krankheit gelehret. Ist

sie eine Folge der Vollblütigkeil, so ist die

Aderlasse nothwendig, und es muß neben

bey alles, was die Menge und die Be¬

wegung des Blutes vermehrt, z. B. zu

sehr nährende, saftvolle, erhitzende Nah¬

rung, der Wein, die Chocolade, dis

Brandteweine, heftige Leibesübungen, war¬

me Zimmer, langer Schlafu. s. w. vermie-
den werden.

Eine ganz andere Curmethode erfor¬
der t aber der halbseitige Kopfschmerz, wenn
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er vom Zustand des Magens abhangt; dann

muß man den Fehler des Magens zu heben

suchen, der diese Krankheit unterhält; die¬

ser ist aber nicht so gar leicht zu bestimmen,

und folglich auch die diesen abhelfenden

Mittel. Tissor giebt daher folgende Re¬

geln: i)man soll kein Mittel, um ihn zu

heben, verordnen, wenn er nicht zu häufig,

die Anfälle nicht zu heftig sind; wenn die

Kranken in den Zwischenzeiten vollkommen

gesund sind, und der Magen seine Ver¬

richtungen ordentlich thut. 2) Wenn die

Verrichtungen des Magens langsam erfol¬

gen , wenn eine Arome desselben vorhanden,

wenn Sckleim in demselben vorhanden, und

beydem Anfall weggebrochen wird, wenn

man nicht vermuthen kann, daß die einfa¬

chen MagenmittelzurZerstohrung desselben

hinreichend seyn werden; so soll man mit

der Ipekakuanha Brechen erregen, und

dieses nach Umständen wiederholen, und

dann bittere Magenmittel lange fortbrau«

chen, unker welchen der Bitterklee beson«

ders empfohlen wird. Die Chinarinde

kann bey sehr periodischen und sehr schnell

auf einander folgenden halbseitigen Kopf¬

schmerzen, die auch von einer fieberhaften

Anlage abhängen, allemal von guter Wir¬

kung seyn. EinePtifane von Pomeranzen«

blättern hat Tissor auch nützlich gefunden,
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weil sie den Magen stärkt, und zugleich

Krampfe lindert. Die Balvrianwurzel

ist ein vorzügliches Heilmittel. Wenn

Anlage zur Säure vorhanden ist, so ist die

Magnesie sehr nützlich; und wenn Biccer-

klee mit derselben verbunden wird, so wird

ihre gute Wirkung noch größer. Hierzu

ist nun noch nöthig eine thätige Lebensart,

das tägliche Reiben der Magengegend, wel¬

ches frühmorgens angestellt werven kann,

und das Reiterv- Alle schleimerzeugende

Nahrungsmittel, das warme Wasser, weli

ches den Magen und das Nervenwstein

schwächt, und den Wein, muß der Kran¬

ke sorgfältig vermeiden. Die Milch, ob¬

gleich andere Aerzte solche verbieten, ver¬

tragen die/enigen gut, und bekommt ihnen

wohl, die ein bewegliches Nerven Mein

haben.

Wahrend der Anfalle sind fast gar

keine Heilmittel nöthig: die Kranken selbst '

verlangen auch nichts weiter, als allein und

ruhig in einem dunklen Zimmer zu seyn.

Zuweilen kann aber doch der Anfall einige

besondere Heilmittel fo?ern. Sind die

Schmerzen außerordentlich heftig, oder er«

folgen Ergießungen des Blutes in die Au¬

gen, so wird die Aderlaß nöthig. Der

Gebrauch des Mohnsaftes wird blos dann

angezeigt, wenn ohne Vollblüligkeic heftige

Med. iit, 7rTH. L Schmer?



zen vorhanden sind, und das Nervensystem
so gereizt wird, daß man Zuckungen davon
befürchten muß: diese Fälle sind aber selten,
und in andern wird er von Tissor vor
schädlich erklärt. Fußbäder, Clystiere nnd
äußerliche auf die Stirn gelegte Mittel
schaffen keine Erleichterung: mehr läßt sich
von der Zusammendrückunq des Oberaugen-
hölennerven an dem Orte hoffen, wo er au6
dem Hirnschädel herausgehet; in einigen
Fällen, wenn der Schmerz zu heftig und
häufig ist, soll man ihn gar zerschneiden.

Wenn der halbseitige Kopfschmerz
' von einer Schwächung des Magens in Un¬

ordnung geräth, so werden bittere Mittel,
kalte Bäder und Mineralwasser angera,
then.

Von dem /ogenannken Nagel und Ey
wird noch besonders, aber kurz, gehandelt:
ebenso von dem zufälligen halbseitigen Kops,
schmerz, z. B. von dem halbseitigen Au-
gen. und halbseitigen Zahnkopsjchmerz, und
von der Hemikrania sinualis, und zuletzt
von dem, das von Insekten, Nieren und
von einem Stockschnupfen herrührt.

Das 2zste Kapitel handelt: von ano-
malischen und solchen Krankheiten des Kopfs
die keinen Namen haben: von der Kopf«
Wassersucht (Wassersucht des Gehirns, )un>



und den Krankheiten, die durch das Mut¬

terkorn erregt werden.

Der erste Artickel also: von den ano-

malischen Krankheiten des Gehirns. Ano¬

malische , oder namenlose Krankheiten,

nennt Tlfjor solche, die keinen bestimmten

Gang und unordentliche Zufalle haben, da¬

her man sie nicht unter eine genau bestimmte

Klasse bringen kann. Krankheiren dieser

Art kommen in allen Eingeweiden vor, aber

in dem Gehirn entstehen die häufigsten und

schlimmsten. Da es aber fast unmöglich

ist, von denselben eine vollständige allge¬

meine Beschreibung zu geben; so hat der

Hr. Verf. einige besondere Bemerkungen

über sie hier beygebracht, mlt denen er ei¬

nige Beobachtungen über ihre Merkmale,

ihre Ursachen und die Heisungsanjeigen,

die sie darstellen, verbunden. Es sind we¬

nig Beyspiele davon gegeben, aber solche,

die zur Kenntniß des wahren Charakters

hinreichend sind- Daraus nun erhellet,

daß diese Krankheiten nicht eigentlich con-

vulsivische oder paralytische sind, sondern

daß sie fast alle Zufälle aller Krankheiten

des Kopfs nach einander, des Schwindels,

des Schlagflußes, der Verzückung, der

jähmung, der Schmerzen, der Unempfind-

lichkeit u. s. f. darstellen. Die dabey so
verschiedenen auf einander folgenden Er«

L 2 scheinungei,
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scheinungen können auch viele gefährliche

Irrthümer in Rücksicht auf die Behand¬

lung nach sich ziehen, wenn man sich blos

durch deu gegenwartigen Zufall leiten läßt,

und daß Gefeß, die Ursache genau aufzu-

suchen, und nichts wichtiges zu verordnen,

solange man von dem Daseyn derselben

nicht vollkommen versichert ist, aus den

Augen setzt.

612. Zweyter Artikel: von der Hirnwasser«

sucht. So genau sonst Hr. Tifsor seine

Gegenstande abhandelt, so mager ist doch

dieser Artickel gerathen: er verweist mehr

auf die Abhandlung von dieser Krankheit,

die wir bereits von einem U)hytc

in seinen Schriften haben: die vortrefliche

Streitschrift des altern Hu. Dr. Ludwig

hat er nicht gekannt, und also noch weni¬

ger nutzen können. Um sich einen vollkom-

menen Begriff von dieser Wasseesucht ma¬

chen zu können, so hat der Hr. Uebers.

welches sehr lobenswürdig ist, seine Leser

zuerst den Wasserkopf und seine Arten in

der Anmerk. deutlich kennen gelehret. Die¬

ser Artickel ist besonders mit vielen lehrrei«

chen Anmerkungen versehen worden.

62-?. Diese Krankheit hat gewöhnlich drey

Zeitraume, deren Kennzeichen angegeben

werden. Im ersten Zeitraum kann das

sich dabey äußernde Fieber leicht für ein
Nerven-
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Nerven - oder Wurmfieber gehalten werden.

Im zweyten Zeitraume wird sie kennt«

licher, da der vorher geschwinde und or¬

dentliche Puls nun unordentlich und lang«

sam wird; im dritten Zeitraume erlangt

der Puls, der einige Tage langsam gewes

sen ist, nun wieder eine fieberhafte Ge¬

schwindigkeit, und dieser dauert insgemein

fünf bis sieben Tage lang, worauf gemei¬

niglich der Tod erfolget.

Ehe der Hr. Verf. diesen Artickel 6z<5

schließet, merkt er noch an: daß zuweilen

Krankheiten vorkommen, die zum Geschlecht

der Wassersuchten gehören, und die Rolle

der Nervenkrankheiten auf eine besondere

Art spielen, Nämlich: eine bald diesen

bald /enen Orteinnehmende waßrichte Feuch¬

tigkeit verursacht, durch die Reißung der

Nerven in verschiedenen Theilen, Schlaf¬

losigkeit, Stecken, Herzklopfen, Iahnen,

Traurigkeit, alle Zufalle der Mutterbe¬

schwerungen; aber die andern Zufälle, und

die vorhergehenden Ursachen müßen die

wahre Ursache aufklaren. Hier ist früh-

morgens das Gesicht und am Abend die

Unterschenkel geschwollen; die Haut ist

gleichsam gespannt, die Kranken sind bleich,

und ihr Puls ist schwach; sie klagen über

eine außerordentlich matte Empfindung im

Äerzen, welches sey, als wenn es im Was-

i Z ser
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ftr schwämme, u. s.w. In diesen Fällen
sind etwas wirksame harntreibende Mittel
die einzigen wahren Heilmittel, wohin auch
die Meerzwiebel gehört.

Der dritte Artickel handelt nun noch:
von den Krankheiten, die durch das Mut¬
terkorn verursacht werden. Auch diese Tlss
syrische Schrift ist schon durch eine Ueber¬
setzung den Deutschen bekannter gemacht
gewejkn. Die von Hn. Uebers. beygesüg-
ten Anmerk. sind auch hier sehr zahlreich,
und ergänzen vieles aus neuern richtigern
Beobachtungen, daher sie sehr schätzbar
sind.

Bekanntlich ist auch dieser Theil
unter einem besondern Titel gedruckt »vor»
den.

VII.
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VII.

, <? s^i.i'tt^z^.
/?x l.voc>vico i'K^i.l.rz, ^lecjica Vrz-
tiz!. 8eren. Ouc>8 8axc>-(?ol!iZniLcinlil.
et Arcbistro, ^cz6. Oze5zr. !^. L. ^clj.
ct ^IeA. ljuic-ie scientisr. 8cicic>. 5eK/o

Vrsti'zlzvise, 5um^rikv8 Ici.
Lrn. I^everi, 178z. auf 22 Bog. in
4t. (14Gr.)

erste Abtheilung dieses Werkes ist
von mir bereits im vorhergehenden

Theile dieser medic. Litter. angezeigt worden.
Gegenwärtiger letzterer handelt nun von dem
nützlichen und schädlichen Gebrauche der
Spanischenfliegenpflaster in mehrern Krank¬
heiten, davon ich die Erinnerungen und
Bemerkungen des Hn. Verf. nun mitthei¬
len will.

Gleich Anfangs beklagt sich der Hr. i'
Verf. über den Recensenten seiner ganz er«
sten Schrift in der allgSm. deutsch. Blblioth.
welcher ihm den bittern, aber falschen Vor-
wurf, gemacht: daß er den Gebrauch der
Blasenpflaster aus der Medicin habe ganz
verbannen wollen; welches nie seiueAbsicht
gewesen; sondern er versichert hier noch-

L 4 malS
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wals: daß er blos zur Absicht gehabt, den
einaerissenen und zu allgemein gewordenen
Mißbrauch derselben einzuschränken. Er
versichert hier vielmehr, daß er wohl über«
zeugt sey, daß die Blasenpflaster in der
Medicin ein unentbehrliches Mittel waren;
daß er solche zuweilen an sich selbst und oft
bey andern angewendet, und daß er sich
über die davon erfolgte gute Wirkung ge¬
freuet habe. Damit man aber mit einem
Blick übersehen kann, bey welchen Sub¬
jekten, in welchen Krankheiten, und unter
welchen Umstanden der Hr. Verf. den nütz¬
lichen Gebrauch der Blasenpflaster zuzulas¬
sen gemeynet ist; so hat er folgende Regel»
deswegen festgesetzt, darnach er sich in die¬
sem ganzen Werke gerichtet. Der Gebrauch
der Vlasenpflaster wird Nutzen schaffen:
?)in denen Krankheiten, welche aus einer
zu langsamen und schwachen Bewegung
der Safte entstehen ; 2) in Krankheiten von
einer schleimichten oder wäßrichten Anhäu¬
fung, bey phlegmatischen, schwammichten
und fetten Körpern, wo das Blut zähe
und dicke ist; z)in den mitternächtlichen
kalten und feuchten wandern, vorzüglich zur
Zeit des Winters ; 4) wenn man einen ge-
wißen Theil des Körpers so reizen will, daß
eine Revulsion dahin bewirkt werden soll;
5) bey einem örtlichen Schmerze, der auf

keinem
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keinem andern Mittel weichen will, wenn

man die Schmerjen errenge Materie damit

zu verdünnen, zu zertheilen und herauszu¬

ziehen zur Absicht hat; 6) wo sich eine

Scharfe auf innere adle Theile verschlagen,

um diese auf die Oberfläche des Körpers zu

bringen z. B- bey AuSfchlagö Krankheiten;

7) in Nervenkrankheiten aber, die allein von

einer Ataxie der Lebensgeister ihren Ursprung

nehmen, wird bey Anwendung der Blasen¬

pflaster die größte Vorsicht angerathen.

Mit Fleiß habe ich diese Regeln so um'

siandlich, als es der Rauin verstattet, aus¬

gezeichnet. Ich werde nun mit dem Hn.

Verf. Schritt vor Schritt weiter fortgehen,

und meine Leser mit dem Unterrichte dessel»

den über die Anwendung der Blaienpflaster

in verschiedenen Krankheiten bekannt ma¬

chen , wobey er aber allemal obige Regeln

zur Richtschnur genommen.» Ueberhaupt

wird aus den andern Schriften des Hr.

Dcrf. bekannt seyn, daß er bey jeder Krank¬

heit die nächste Ursache zu erforschen sichS

mit Fleiß angelegen seyn läßet, darauf er

seine Curmethode gründet, dabey denn di»

Heilmethode verschiedener andern Aerzten

in« angeführt werden.

Die erste Krankheit, bey deren Hei- A

lung die Anwendung der Blasenpflaster ent¬

weder nützlich oder nachtheilig seyn kann, ist
L 5 hiep



hier der Kopfschmerz. Aus den obigen

Regeln wird man leicht errathen können,

bey welchem Kopfschmerz Hr. Tralles die

Blasenpflaster zuläßet. Folgende wenige

Worte, die sein sind, geben seine Mey¬

nung ganz zu erkennen: „Hno mgAi'z ve-

z z, „iicztoriz oblunt ce^kslzlAize lgNAuineze,

^ec> inZAi'z conterum in /iibie6ti5 cgcock)s-

^,inici8^ czckeAicis, pituitulis^ 3 e-,u5z

„ll-.' cliäis irigicjz, colluvie visciäs^ tizrols,

„pericrsnium et »miscnlorum membrgnzz
z^rsvantc, onuncjze/'

Entstehen Kopfschmerzen von einer

versetzten rhevmalischen, arthrittschen Ma¬

terie, so soll man die Blasenpflaster an

den Ort legen, den gewöhnlich diese Ma¬

terie eingenommen gehabt, und wieder ein¬

nehmen soll. An fympach/schen Kopfschmer,

zen wäre es freylich Thorheit Blasenpflaster

anzuwenden. >DerjenigeKopsschmerz aber,

der einen bestimmten und umgrenzten Ort

des Kopfs einnimmt, der ohne Fieber ist,

und von einer scharfen, zähen, Materie

entstehet, wird von einem Blasenpflaster,

auf die schmerzhafte Stelle gelegt, sehr ge¬

mildert, und auch ganz gehoben.

18- Beym Schlagfluß wird ebenfalls erst

das Wesen, die Ursachen und die Zufalle

dieser Krankheit untersuchet. Nach den

verschiedenen Ursachen gichtö also auch ver¬

schiedene



fchiedene Arten des Schlagflußes. Indem

wahren Blutfchlagfluß ftndet die Anwen¬

dung der Blasenpflaster niemals stakt. An>

ders verhält sicds aber bey demjenigen,

welcher vom dicken, zähen, schleimichten

und wäßrichten Blute, bey allen und ca-

chectischen Subjeckten entstehet, wo das

Gesicht nebst den Lippen mehr blas, als

roth erscheinet, wo der Puls schwach, klein

und langsam schlaget, nnd wo die Extremi¬

täten mehr kalt als warm sind: hier wer¬

den nach dem Auespruche und Ersahrunz

der berühmtesten Aerzte stark reizende Mit¬

tel erfordert, dahin denn auch die Spani¬

schen Fliegen gehören.

Auch wird des Schlagflußes von ver¬

setzter arthrmschen Materie erwähnt, dabey

die gute Wirkung der Blasenpffaster, wel¬

che an die Schenkel, oder Waden, oder

um die Knöchel zu legen sind, außerordent«

lich gerühmt wird.

(Ueberhaupt finde ich nöthig, hier

eine Anmerkung zu machen. So günstig

ich den Blasenpflastern in gewissen Fällen

und unter gehörigen Umstanden bin, so

würde ich doch lieber, wenn durch einen

angebrachien starken Reiß Hülfe geleistet

werden kann, in denen dringenden Fällen,

wo der kürzeste Verzug tödliche Gefahr dro¬

het , die stark genug reizende, und dabey
weit
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weit schneller wirkende, Senfpflaster
anempfehlen. Aus meiner, gegen andere,
eingeschränkte Erfahrung, erinnereich mich
doch an dergleichen verschiedenen glücklich
abgelaufenen Vorfalle mit Vergnügen,
welches zur Veybehaltung dieses wirksamen
Mittel mich verbindet. Ich meyne damit,
daß ich recht verstanden werde; wenn blos
ein örtlich starker Reih gemacht werden soll
und muß.)

Der Schlagfluß der aus einer Leerheit
der Gefäße entstehet, wird durch den Reiz
der Blasenpflaster zwar mehr verhütet, als
geheilet werden können.

40. Besonders weitläuftig wird von dem
Halbschlag und der Lahmung, als Folgen
des Schlagflußes, gehandelt, und dabey
die rechte und schickliche Anwendung der
Blasenpflaster vorzüglich gezeiget. Lehrreich
ist des Hn. Verf. Vortrag, wenn er die
eigentlichen Falle, in denen die Blasen»
Pflaster Nutzen schaffen können, und den
Ort bestimmt, auf welchen alsdenn diesel«
ben gelegt werden sollen. Beyläufig wird
auch der Electricität gedacht, welche fast
überall bey allen Lähmungen von vielen em»
pfohlen und angewendet wird: diesem Mit«
tel, so wie den warmen Badern ist Hr.
Tr. in diesen Krankheiten eben nicht gün¬
stig. Hier wird das Zeugniß des ordinai-

rm
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ren Brunnenarzt zu Hirschberq in Schlesien,
Hr. Schneider, mitangesühr, welcher
den Hn. Verf. versichert, daß er nicht ei¬
nen gesehen, der durch den Gebrauch dieses
Bades nur die geringste Bewegung in sei¬
nen gelahmten Gliedern wieder erlangt hat«
te. Verschiedene andere Aerzte denken
freylich hiervon ganz anders.

Wie in den mehresten Fallen der Fal« ^
lendensucht die Anwendung der Blasenpfla»
sier höchst nachtheilig werden kann, so können
sie doch hingegen in einigen viel Nuhei»
und Hülfe schaffen, besonders in denen,
wo die Fallsucht aus scharfen Saften, und
vorzüglich von solchen entstehet, die sich von
der Oberfläche des Körpers auf innere Theile
verschlagen haben. Auch diejenige Epilepsie,
deren Stof und Ursache in äußern Theilen
lieget, kann durch das Auflegen eines Bla¬
senpflasters-geheilet werden.

Im Schwindel werden die Blasen- 74z
senpflaster, auch nach Beobachtungen und
Auöspruch anderer Aerzte, mehr vor schäd¬
lich als nützlich erkläret. Gleichen Effect
schreibt der Hr. Verf. denselben auch in
der Manie zu.

In der Augenentzündung ralhet der 89»
Hr. Verf., je heftiger diese sey, desto spä¬
ter Blasenpfiaster zu legen, und solche sol«
ten auch mehr an den Untergliedmaßen,

unS
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und nicht, wie so gewöhnlich, sonaheain
Kopfe, oder wohl gar hinter den Ohren,
angebracht werden. Bey der thränenden
Augenentzündung, wo ohnedies ein höchst
scharfes Serum aus den Augen fließet,
soll man sich derselben lieber enthalten, und
versichert hier durch eine unterhaltene Diarr-
hö mit iaxiermilteln, denen versüßtes Queck¬
silber zugesetzt, auch da, wo schon vergeb¬
lich Blasenpflaster angewendet worden, nebst
dem Gebrauch eines zuerst lindernden und
dann etwas zusammenziehenden Augenwas¬
ser, die erwünschte Hülfe sehr oft geleistet
zu haben.

99» In der Cur des grauen Staars eig¬
net der Hr. Dcrf. den Blasenpflastern nur
in dem allerersten Anfang dieser Krankheit
einige Wirksamkeit zu, indem sie die zähen
dicken Safte auflösen und vom Kopfe ab¬
leiten können. Nach der Operation des
grauen Staarö empfehlen und appliciren
einige die Blafenpflaster zwischen den Schul¬
tern; welches aber hier für unnöthig ge¬
machte Schmerzen gehalten wird.

zvz. Von der Anwendung der Blasenpfla¬
ster beym schwarzen Smar werden sehr ver¬
schiedene Meynungen der bewährtesten Aerz¬
te angeführt, und der Hr. Verf. thut her¬
nach den Ausspruch: daß es scheine, als
wenn derselbe im Anfange dieser Krankheit

etwas
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etwas, weniger aber, wenn sie zur Voll,

kommenheit gekommen, und noch wenizer,

wenn sie bereits eingewurzelt sey, helfen
könnten.

Wenn der Zahnschmerz rhevmati'

scher Art ist, und nicht vonVollblütigkeic

entstanden oder entzündlich, und ohne Fie¬

ber ist, können die Blasenpflaster, aber

lieber auf den Rücken oder auf die Arme

gelegt, allerdings viel Nutzen schaffen.

Das Ohrenklingen und Ohrenbrau-m.

sen, wie auch das Schwerhören oder gar

Taubheit können aus vielerlei) Ursachen ent¬

gehen : ist ein zurückgetriebener Ausschlag

des Kopss die Ursache, so empfehlen ver¬

schiedene die Blasenpflaster und die Schwe-

felbluhmen; letztere hält aber der Hr. Verf.

vor wirksamer, und würdet« al/eiiie Hülfe

schaffen: sind organische Fehler in den Ge¬

hörwerkzeugen Schuld daran, fo kömien

erstere gar nichts helfen. Im Ohren¬

schmerz (otsIZia), wenn er entzündlicher

Art ist, werden die Blasenpstaster vor höchst

schädlich erklärt; ist er aber rhevmatisch,

so könnten solche mit Nutzen angewendet
werden.

Der RhevmatismuS muß allerdings r i s.'

in denjenigen mit Fieber oder hitzigen, und

in den chronischen eingetheilt werden: nach
den vorausgeschickten Regeln wird man nun

leicht
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leicht errathen können, in welcher Art des

Hr. Verf. die Anwendung der Blasenpfla¬

ster noch zuläßet.
i2i. Beym Hüftweh verspricht sich der Hr.

Verf auch nicht viel von den Blasenpfla«

stern, davon doch andere die beste Wirkung

gesehen. Freylich absolviren diese die Cur

nicht allein, es müßen auch innerliche

schickliche Mittel dabey angewendet werden.

128. Wenn die arthrmsche Materie beym

Podagra sich auf innere Theile verseht har,

so werden die Blasenpflaster um die Knö¬

chel gelegt vor das schicklichste Mittel ge«

halten, die herumirrende Materie an den

rechten Ort zu bringen: und da dieses Mittel

zu dieser Absicht solchen guten Effect be¬

wirken kann, so könne es auch zur Vor«

bauung des Podagra angewendet werden.

141» der Engbrüstigkeit, welche von

zähen dickem Schleime, von zurückgeschla-

gener Krätze und andern chronischen Aus¬

schlägen u. s. w. entstehet, thun die zwischen

den Schultern und auf die Waden gelegte

Blasenpflaster gute Dienste; in andern Ar¬

ten der Engbrüstigkeit, so wie auch der

spaemodischen, verwirft der Hr. Verf. dm

Gebrauch derselben.

Mit vieler Vorsicht soll man die

Blasenpflaster beym Husten anwenden: sie

können nur in demjenigen statt finden, wel¬

cher



cher von verschiedenen dünnen Schärfen die

sich auf die jungen abgesetzet, verursacht

wird, welche damit abgeleitet werden.

Zuletzt wird noch die Frage bcant- izz.

wortet: ob bey zcrten Kindern Blasenpfla¬

ster anzuwenden? ?lu6 dem vorhergehen¬

den wird sich jeder die Antwort des Verf.

darauf leicht vorstellen können, daß sie von

ihm eben nicht bejahend ausfallen kann.

Zum Beschluß wird noch der Seidel- i6r,

bastrinde ebenfalls keine jobrede gehalten,

ob sie gleich einige Vorzüge vor den Bla¬

senpflastern habe.

In der Zugabe, die sich aufde..er-

stern Theil dieses Werks beziehet, wird

dem Hn. Levissn, welcher in seiner Lon-

denschen Plan die Biasenpflaster öfters

empfiehlt, kurz widerlegend geantwortet.

Ich hätte nmi des Hn. Verf. seine

vorzüglich eigene Meynungen aus dieser

Schrift mitgetheilet. Einen entscheiden«

den Ausspruch zu thun kann ich mir nicht

anmassen: das Publikum wird Richter seyn.

Wenigstens kann ich dieses hinzufügen: daß

es sehr rühmlich sey, eingerissene Mißbrau¬

che einzuschränken zu suchen, wenn auch die

Schranken etwas zu enge gemacht seyn

sollten.

Meh.Lit.?rTH. M VIII.
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^leue Veyrräge zur Namr-und Arzs
neywifsenschafr, her^usgegeden von
C. G. Seile, der Arzneywissenschaft
Doktor, und Professor und Arzt des
Charite Hauses zu Berlin. Zweyter
Theil. Berlin bey August Mylius,
178z. auf 14 Bog. in gr. 8. (18 Gr.)

r. Prof. Selle fährt hiermit in seiner
rühmlichen Arbeit fort, seine und

von andern gemachten lehrreichen Bemer¬
kungen der Welt mitzutheilen, welche den
Clinikern gewiß willkommen seyn werden.
Des Verlegers unersättliche Habsucht bleibt
aber auch die nämliche: der Preis ist uner¬
hört: bald wird er den Bogen auf zwey
Groschen fetzen. Mylius verdient geahn-
det zu werden.

Hier ist nun ein Auszug des Merk¬
würdigsten aus diesem Bande; vielleicht
kann ich manchem die theure Schrift ent¬
behrlich machen.

Vom Hn. Herausgeber stehen vor¬
an 27 medicinischc Erfahrungen.

i)Von dem Gebrauche der dephlogi-
sticirten Luft. Es wird hier ein Versuch
erzählt, durch die aus der Schmelzung des
Salpeters entbundene reinste dephlogisticirte

Luf ,



Lust die in verschloßenen und mit unreinen

Dünsten angefüllten Zimmern enthaltene

Luft zu verbessern. Zu diesem Versuche

Veranlaßren Sr. Hoheit, der

Prinz Heinrich von Preussen, auf Dessen

Befehl mußte Hr. Direckror 2l°chart> einen

hierzu schicklichen Ofen angeben, und auf

Dessen Kosten wurde ein folcker in dein

Charire - jazarethe erbauet. Der Ofen

wurde außerhalb dem Zimmer angebracht,

und mit einer zweyhaisigtenRerorle, deren

Mündung in das Zimmer gerichtet wurden,

versehen. An der einen Mündung wurde

ein Blasebalg angebracht, durch welchen

man die Luft in die Retorte hinein und zur

andern Mündung wieder heraus in das Zim¬

mer bringen konnte. Die Retorre enthielt

ein Pfund Salpeter. Das Experiment

konnte aber zu verschiedenen malen nicht lan¬

ge genug fortgesetzt werden, denn es fanden

sich immer Hindernisse, die ihren Grund

entweder in der gesprungenen Retorte oder

darin» hatten, daß der Salpeter in den

Hals der Retorre eingedrungen war, und

denselben verstopft hatten: Hinderniße die

nicht leicht zu heben sey werden. Ueberdern

kann auch diese iustverbesserung nur im

Winter wahren Nutzen schaffen; im Som«

mer kann man sich sehr leicht mit Oefnung
der Fenster und Thüren helfen.

Ms 2)



2) Von einer durch die fixe Luft ge«

' heilten Paralysis. Es war ein Frauen¬

zimmer von 17 Jahren, der die obern und

untern Exiramiläten gelähmt waren. Sie

wüste keine Ursache ihrer Krankheit anzu¬

geben. Es wurde ihr die fixe Luft auf

Hulmische zu nehmen verordnet: da¬

bey wurde sie warm gebader, und mit des

Verf. Nervensalbe inungirt. Innerhalb

einigen Monaten erfolgre die Heilung. Her«

nach wurde dies Mittel noch öfter bey Lah¬

mungen, aber ohne Erfolg, wieder ange¬
wendet.

Von einer durch die fixe Luft geheil«

ten pkrluli piruitolz. Ein junger Mensch

von einigen 20 Iahren hatte einige Mona¬

te vorher ein Katarrhalfieber gehabt, und

da er sich nicht hatte schonen können , war

jene Krankheit die Folge davon. Die fixe

just ward auch hier ganz nach Hulmischer

Methode beygebracht, und in Zeit von z

Wochen war er völlig geheilet. Nachher

hat Hr. Selle dieses Mittelbey vielen an»

dem Lungensüchtigen angewandt, aber un¬

ter beynahe ic>o Kranken waren etwa nur

drey, wo eö gut gethan. Bey sehr vielen

machte es nicht nur Beklemmungen aufdec

Brust, sondern verursachte auch nicht selten

Bluthusten, und mußte daher ausgesetzt
werden» ,

4)
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4) Von der Wirkung 5er fixen Luft z.

in Steinschmerzen. Bey solchen Krankm

hat der ^x. Vers, dies Mittel immer von

Nutzen befunden, nicht, daß es die Steine

zermalmet, sondern, daß es die Scherzen

augenscheinlich gesiillct. Von der Art wie

es wirke, drückt sich der Verf. so aus:

„Vielleicht giebt es den Theilen mehr

Spankraft und verhindert dadurch, daß

sich nicht soviel Schleim erzeuge, oder daß

auch dieser sortgeschast werde, der wahr¬

scheinlich die Ursache der krampfhaften

Schmerzen ist, da der Stein für sich selbst

wohl nicht anders als mechanisch den Ab«

fluß des Urms hindern kann.

5) Von d.-r reizenden und bluttreiben- 11.

den Kraft der fixen Luft. Hier wird eine

merkwürdige Geschichte von einer Weibs¬

person erzählt, die vorher wassersüchtig ge¬

wesen war, und hernach tympanitisch wur¬

de, damit Erbrechen, fürchterlicher und

zuweilen zwölf Stunden lang anhaltender

Schlucken und die hartnäckigsten und un¬

überwindlichsten Leibesverstopfungen ver¬

bunden waren. Ein Clystier von fixer Luft

und darauf ein erweichendes schaffen jedes-

nial Leibesösnung. Nach vierzehntägigen

Gebrauch dieser Clystiere stellte sich ein star-

ker blutiger Hämorrhoidalfluß ein, und

den Tag darauf war der Unkerleib gefallen

M z und



und weich, der Schlucken hatte nachgelas.

fen, und die Kranke behielt Speise» und

Getränke bey sich. Alle vier Wochen stellt

sich diese Windsickt ein. In den Zwi-

schenzeüen ist ste munter und gesund. Bey

jedesmaligen Änfa!! werben nun die näin»

lichcn Mittel mir gleichem Ersklge ange¬

wendet. Dem unordentlichen Fluße des

Monatlichen eignet der Hr. Vers, keinen

Einfluß auf diese Krankheit zu. Was

mit dieser Person weiter vorgehen wird, soll

künftig erzählt werden. Daß Hamorrhoi-

dalbewegungen nicht selten die Ursache einer

solchen tympanmschen Austreibung desUn«

terleibeö und einer hartnäckigen Verstopsun,

gen seyn, wirv hier noch mit einem Bey¬

spiele bestätiget, wo die Anlegung der Blut¬

ige! half.

6) Von einer Ansammlung von just

in der Brusthöle. Als man einen jeich,

nam ösuete fand man die Milz über dem

col» rrzn5vcrlc> liegen: an ihrer gewöhnli¬

chen Stelle lag die linke Niere: an eben diefer

Seite fand man das Zwergfell sehr hervor-

gerrieben, und be»n ersten Einschnitt in

die Brust verschwand diese ganze Erhaben¬

heit : die ganje Brusthöle dieser Seitewar

seer; und nur ein kleiner Theil der gewesenen

junge hieng an den Gesäßen derselben, undwar



war wie ein ausgetrockneter Schwamm:

die rechte junge war voller Knoren.

7) Von einer Brustwassersucht. Die-

se Krankheit hatte ein Mann von 56 Iah'

ren, der zugleich einen Bandwurm bey sich

trug. Die Gummigutte triebden Wurm

ab, aber das Wasser hauste sich mehr an.

Er wurde punktirt, und die Nachtdarauf

starb er. Bey der Oefnung fand man die

Milz von einer ungeheuren Größe, indem

sie die ganze länge des Unterleibes einnahm»

Dabey war sie von guter Farbe und Be¬

schaffenheit: die jeder war mehr als ein

Dnttheil kleiner, und durch und durch

serophulös, und in der Gallenblase war

nur eine weißliche Feuchtigkeit enthalten.

8) VoneineiKata.'epsiö. Ein Frau» iz

enzimmer von vier und zwanzig Jahren

hatte sich den Tod ihres Kindes von drey¬

zehn Wochen sehr zu Gemüche gezogen,

und wobey sie überdies viel Aergerniß hatte«

Sie hatte darauf über heftige Kopfschmer¬

zen und stete Uebelkeiten geklaget, und ihr

Zustand war endlich in eine Manie über¬

gegangen. Nach drey Wochen war sis

zwar ganz stille geworden, hatte aber den

Gebrauch ihrer Gliedmassen verlohren. In

folgendem Zustande wurde sie in die Charite

gebracht: sie war ganz stupide, sprach und

antwortete kein Wort, stand, wo man sis

M 4 hinstellt^



hinstellte, auf einem Flecke, saß eben so,

und behielt ihre Gliedmassen in der Lage,

worinn man sie brachte. Sie hatte keine

absetzende ParoxySmen, sondern sie blieb

über einen Monat, wie es scheinet, in

diesem Zustande bis zu ihrer Beßerung.

Die Brechmittel thaten hier sehr gut, die

sie nach und nach in starken Dosen ertrug.

Sie brach viel Spulwürmer weg, sie bes¬

serte sich aber nicht unmittelbar darauf: die

Gemürhsbewegungcn harren einen großen

Anchcl'i an der Krankheit, und der Hr.

Dcrf. nimmt zurnachsten Ursache derselben

eine Art von Lähmung an.

2Z« 9) Von einer Verknöcherung der

Valveln des Herzens. Ein /unger Mensch

von 18 Jahren hatte ein heftiges Pulsiren-

in allen Arterien mit starken Herzklopfen,

so, daß er nicht schlafen konnte. Nichts

half, er wurde levkophlegmatisch und starb.

Beyder Oefnung fand man die Valveln

des Herzens knochenhart, unbeweglich und

fthr zurückgezogen.

24. iv) Von einem Anevrisma als Ursa¬

che der Brustwassersuchr. Die Ausdeh¬

nung begrif die ganze aufsteigende Aorte,

und betrug in ihrem weitesten Umfange

über zwey Zoll.

11) Von einem Anevrisma, an dem

«amlkchen Orte, wie in der vorhergehenden
Bmerk.



,85

Bemerk., welches durch Zerreißung tödte-

re. Der Kranke klagte über nichts als eine

Schwere in den Gliedern.

12) Von einer Verwachsung des 26.

Herzbeutels mir dem Herjen. Die Kranke

klagte immer über anhaltendes Herzklopfen,

welches man bey entblaßter Brust sehen

konnte, und wenn man die Hand auslegte,

fühlte man eine starke zitternde undrauschen-

de Bewegung.

iz) Von den Verhärtungen derMut- sZ

ter. Oft vermuthet man Verhärtungen

der Mutter, wo sie nicht sind, und andere

Ursachen bringen die Zufälle hervor, und

veranlassen den Tod; oder dergleichen Ver¬

härtungen sind nicht sowohl als alleinige

Ursache der zugleich vorhandenen Beschwer¬

den, sondern vielmehr als Neben folge einer

andern allgemeinen Ursache anzusehen, wo¬

von Beyspiele.

14) Von einem periodischen Kopf-

schmerz. Er hielt be» einen Soldaten von "

etwa 40 Iahren die Perioden eines viertägi-

genWechfelfiebers,der viel Schläge bekomen

und sich diesen seinen Zustand sehr zu Ge¬

müthe gezogen h.uce. Der Salmiack mit

k'em SpieSglasfckwefel, die Auslösung des

Quecksilbers in Salpetersaure, die China¬

rinde in starken Gaben, und endlich der

Mehnsafr, wurden vergeblich gebraucht.

M 5 Er
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Er starb apoplektisch. Bey Eröfnnng des

Kopfs fand der Hr. Verf. die Blutgefäße

vom Blute strozend, und folglich die Ur«

fache des Todes, und wahrscheinlich die

itrfaäst der Krankheit. Im Unterleibe

zeigte sich die Leber dem Anscheine nach in

der besten Gestalt, als sie aber zerschnitten

wurde, fand man ihr Gewebe sehr schlaff,

und voll von einem sehr dicken, schwarzen

und klebrichten Vlute. Die Gallenblase

war so leer und so klein, daß man Mühe

hatte, sie zu erblicken: Die Galiengange

waren offen. Die aufsteigende und abstei-

gende Hohtader war sehr ausgedehnt, und

diese Ausdehnung übertraf die natürliche

Größe beynahe um zweymal. Der Hr.

Verf. glaubt, daß diese Ausdehnung da¬

durch mit sey veranlaßt worden : daß von

dein Vlute der Pfortader zu wenig zur Ab¬

sonderung der Galle angewandt se», und es

sich daher zu viel und zu häufig in die Hohl¬

adern ausgeleert habe.

36' 15) Von einem Polnpen des Her«

zcns. Der Kranke, 58 Jahr alt, litte

beym Leben am heftigsten von einem kon¬

vulsivischen Asthma^ der Puls setzte nie¬

mals aus, schlug mehrentheils sehr mäßig

und ordentlich, und nur bey den Schmer¬

zen wurde er klein und zusammengezogen,

Ai? ganze rechte Driisthöle war voll Was.



ftr, aber die junge gut. In der linken

Herzkammer befand sich der Polyp von sehr

fester Beschaffenheit: er füllte die Hälfte

der Hole aus, und dessen Aerme erstreckten

sich w^it in die Mündung der Hohl^der,

( Hier hat sich der Hr. Dcrf. geirret: mei¬

nes Wissens ergießt sich die Hodl.'.der nicht

in die hintern Höhlen des Herzens. Der¬

gleichen anatomische Fehler finde ich öfters

auch in andern Schriften, wo man sie

nicht vermuthen sollte.) Die Herzklappen

waren sehr steif und knorpelartig.

16) Von einer widernatürlichen Lage 41

der Milz. Diese Person hatte in ihrem

sechsten Jahre einem Fall von einer Schau¬

kel auf die rechte Hüfte gethan; acht Tage

lang hinkte sie darnach, und wurde geheilt,

daß sie weiter keine Beschwerden empfand.

Nach der Zeit hatte sie viele schwere Arbeit

thun müßen. In ihren zwanziger Iahren

erlitte sie mancherley Zufälle, ver beschwer¬

lichste war ein Brechen bald eines blosen

Schleims; bald einer gallichten Feuchtig¬

keit, bald eines wirklichen Blutes. DaS

Brechen dauerte endlich fast ununterbrochen

fort, und eiie schmelzende Diarrhö beför,

derre ihren Tod. Bey ihrem Leben schon

fühlte man eine harte bewegliche Geschwulst

in ihrem Unterleibe nach der rechten Seite

zu. Bey der Oefnung fand man, daß



die Geschwulst nichts andere als die Milz

war, welche mit der obern Extremität im

Becken, mit der untern aber nach den

Bauchmuskeln gekehrt war. Sie war wi¬

dernatürlich groß , aber nicht scirrhös, son¬

dern nur von Blutaufgetl ieben. Von dem

Bande, welches im natürlichen Zustande die

Milz mit dem Zwerchfelle verbindet, war

gar keine Spur, weder am Zwerchfelle noch

an der Milz vorhanden, auch war amlun-

1Z0 venkiiculi nichts von val^s brevilxiz zu

finden, sondern diese standen mit den

cs>is>!uiciz ain srcu inzioii vemriculi in

Verbindung, und hatten sich durch dasHer-

unterfenken der Milz widernatürlich verlän-

gert. Alle Gefäße aber und die Milz selbst

waren vom omenro in-iiori, welches sich

sehr verdickt hakte, umgeben. Diese wi¬

dernatürliche jage hält der Hr. Verf. für

angebohren.

17) Vom Kl'ndbetterinnen Fieber.

Die Natur und den Unterschied dieses Fie¬

bers hat der Hr. Verf. schon im ersten

Theile dieser Beyträge durch verschiedene

Fälle zu bestimmen gesucht, usd er bestäti¬

get seine Meynung davon nun hier noch

mit zwey Fällen, davon die Leichenöfnu»-

gen auch erzählt werden.

18)



18) Von der Entzündung der Gebär« ^
nnitter. Diese Krankheit hat um» immer

mit dein Kindbetcerinnen Fieber vermengt;

um daher die Sache rechr deutlich zu machen,

find von beyden einige Beyspiele gegenein¬

ander aufgestellt worden. Es folgert nun

der Hr. Verf. folgende Unterfcheidungs-

Kennzeichen: i) Höchst selten und vielleicht

niemals wird man die Entzündung der Ge¬

barmutter einzeln und für sich bestehend

nach leichter und durch die Natur vollbrach¬

ten Geburten wahrnehmen: 2) Bey der

inetrilis stellen sich die Schmerzen unmit¬

telbar nach der Geburt ein, und werden

nur in der Tiefe des Beckens und im Kreuz

empfunden, da hingegen die Schmerzen bey

dem Kindbettemmen - Fieber später kommen

und mehr den Ko.'icfschmerzen ähnlich smd:

z) Der Unterleib hat bey der Metritis nicht

gewöhnlich die Austreibung, die man bey

dem Kindbett. Fieber gewahr wird: 4) Det

Puls ist bey erster gemeiniglich deutlich in-

flammatonsch: und;) beym Kindbetterin-

nen-Fieber fließt eine weißlichte, zwar

jchoröse, aber wenig richende Materie aus

der Gebarmutter; bey der Metritis bemerkt

man deutlich ein verdorbenes Blut

19) Von einem im Wochenbette ent- 5»»

standenen Eytersacke im Becken. Dieser

Fall, der weilläuftig erzahlt wird, halt

vielleicht



vielleicht das Mittel zwischen beyden obigen

Krankheilen. Der Hr. ^erf. enthält sich

zu bestimmen: ob hier Milchversetzung oder

eine auf andere Art entstandene Entzün¬

dung für die Ursache der Krankheit zu

halten sey.

Hy. 20) Von Milchvcrsehungen. Ob;

gleich diese Bemerkung eben keine neue

Ausklärung giebt, da man diese Materie

im i B. i St. der Samml auserlesener

Abh. zum Gebrauch für praktische Aerzte

bereits deutlich genug abgehandelt findet^

so ist sie doch immer lesenswürdig, beson¬

ders der zuerst erzählte Fall, da eine Frau

lange Zeit einen solchen Milchabsceö in d^r

Darmbeingegend bey sich getragen, ehe er

sich selbst geösnet, und die Materie durch

die Mutterscheide absioß.

76. -l) Von hißigen Fiebern im Wochen«bette. Vier Fälle , darüber sich der Verf.
zu bestimmen nicht waget: ob eine Milch,
Versetzung nach dem Unterleibe geschehen.
Er entwickelt vielmehr nähere Ursachen der^

selben.

t2» 22) Von Wassersüchten im Wochen«

bette. Daß Merkwürdigste bey dem zwey«

ten hier erzählten Fall ist: daß der gemein¬

schaftliche Gallengang ganzlich verstopftge«

funden wurde, und diese Person halte doch

nie die Gelbsucht gehabt»
LZ)



s z) Von Köpfwunden. Es werde» 86

drey Fälle umständlich angegeben, die alle
tödlich abliefen. Der Hr. Verf. sagt selbst:
ob sie gleich nichts zur Verbesserung der

Behandlung von Kopfwunden beytragen;

so können sie wenigstens als Beylagen zurieh-

re der Hirnwuth und des Schlagflußeö gel»

ten. Bey allen wurde ein Extravasat an^

getroffen. Bey zweyen war die Trepana«
Nation auch angewendet worden.

24) Voneiner csrie vertebrgruin und 102,

daher erfolgten Eytergeschwulst. Ein jun¬

ger Mensch von 18 Jahren bekam eine

Eytergeschwulst im rechten Schenkel, ohne

alle Spuren einer vorhergegangenen Ent¬

zündung. Die Geschwulst wurde geöfnet,

und endlich durch Kompressen zur Heilung

gebracht. Ein Jahr darnach zeigte sich

eine dergleichen am linken Schenkel, die

endlich die ganze obere Hälfte desselben

einnahm, und ihn am Gehen hinderte.

Uebrigens war er wohl. Endlich wurde

Verdacht auf einen Beinfraß der Wirbel«

deine geworfen, und bey Untersuchung des

Rückgrads wurde gefunden, daß das letzte

Rückenwirbelbein unv die <wey ersten Len«

denwirbelbeine über einen Zoll in der weitem

f?en Entfernung ausgewichen waren. Der

Kranke starb ausgemergelt, und bey der
Oefnung fand man die genannten Wirbel»



»yz

beine zerstört und mürbe. Das Eyterhat«
te sich seinen Weg unter dem Psoas durch
das forsmen ilekizticum und vorwärts UN«
ter dem liZsmeuw ?vup»rt. gebahnt.

106. 2s) Von einer Windsucht. Dieser
Kranke halte in seinen jüngern Jahren den
HämorrhoiSalfluß sehr stark gehabt, welcher
ihm aber einmal schnell gestopft worden,
nach der Zeit kam er nie ordentlich wieder;
er klagte darauf öfters überKolickfchmerzen
und jeibeöverstopfungen; er hielt zuletzt
sirenge Diät, und der Tod erfolgte endlich
von Erschöpfung der Kräfte wegen Mangel
der Nahrung. Bey Eröfnung des Unter¬
leibes erblickte man den Grimmdarm wie
einen Schlauch bis zur Dicke des stärksten
MannöarmS von Winden auegedehnt: er
füllte die Bauchhöle so aus, daß dies allein
die tpmpanllische Austreibung des Unter¬
leibes verursacht hatte. Die Ursache da¬
von war eine ringförmige Verhärtung und
Verengerung des dicken Darm, wo das
römische 8. in den geraden Darm übergehet.
Diese Verengerung ließ kaum einen Feder¬
kiel hindurch und war in der innern Flache
eyternd, und diese schreibt der Hr. Verf.
einer Stockung des Blutes in den Hämor«
rhoidal - Gefäßen zu.

I io. z6) Nachtrag zur Würkung der fixen
4uft in der xlukiti xituitola. Ein Bey«

spiel
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spiel bewiest nochmals deutlich, daß dies
Mittel bey wirklicher Efulceration und Zer¬
störung des Gewebes der junge» mehr
schädlich als nützlich sey: hingegen wardeS
in einem andern Falle, wo nach einem an¬
haltenden Fieber ein schleichendes mit eyter»
ähnlichem Auswürfe zurückgeblieben, mit
Nutzen gebraucht.

27) Nachtrag zum Kindbetterinnen» 11 i
Fieber» Noch vier Falle davon zur Be-
stätigung des Verf. Meynung, daß Ver¬
setzung der Milch in den Unterleib die Ur<
sache desselben sey.

Nun folgen: Dr. Hosr. u. 12z.
Stadtphts. zu Spandau, medicinische Er»
fahrungen.

1) Von einem Kinde, welches vom
Genuß des SaamenS vom Stechapfel
( O<zturz 8tran,c>mUu> l.. ) starb. Dies
Kind war anderthalb Jahr alt, hatte Mit
diesem Saamen gespielt, verschiedene da¬
von hinuntergeschluckt, und war 6 Stun»
den darauf verschieden. Eine Stund«
darauf, nachdem es den Saamen ver¬
schluckt hatte, war es ganz steif worden.
Es hatte einige Saamenkörner wegge¬
brochen : kurz vor dem Tode war ihm ein
blutiger Schaum vor dem Mund gekom¬
men, das Gesicht war dunkelbraun wor»
den, und es war ohne Zuckungen gestor«

Med.iit.7rTH. N bett
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ben. Bey der Oefnung fand man kein
Eingeweide entzündet, in dem Blind und
Grimdarm etliche -,<D Stück des gedachten
SaamenS- An der jeder und Milz waren
eben solche braune Streifen, als an der
äußern Fläche des Körpers zu sehen. Das
Blut war dünn und flüßig. Dieser Saa>
me tödet also in zu großer Dose, wie der
Mohnsaft.

i2Z. 2) Von einer besondern blasichtett
Nachgeburt. Eine Frau von 44 Iahren
die 7 Kinder geboren, bekam im zten Mo¬
nat ihrer Schwangerschaft ein starkes Fluß-
fieber. Am yten Tage der Krankheit
schwoll ihr Unterleib sehr auf, am i2ken
stellten sich ordentliche Wehen ein, und es
gingen nach und nach ohne alle Schmer¬
zen beynahe zwey Eymer voll k/einer zusam¬
menhangenden weißer durchsichtiger Blasen
mit etwas Blut vermischt ab, und nach
zwey Tagen hatte der ganze Unterleib seine
natürliche Ausdehnung wieder erhaltet.
Unter den Blasen wurde keine Frucht ge¬
funden.

129. z) Von der Wirkung des neuen
schlesischen Mittels gegen den Biß wüthen¬
der Thiere. Verschiedenen hat es Hr.
HR. ^>eim mit dem besten Erfolg gegeben.
Er bemerkte darnach die heftigsten ieib«
schmerzen, und blutigen Urin, der mit

Bren-



Brennen war fassen worden Schrecklich

ist die Geschichte eines Kindes von sieben

Jah?en, das an der Wasserscheu starb, die

weitlaustig erzählt wird.

Hrn. Dr. pyl, Skadtphys. zu Ver« ,45.

lin, von venerischen Bubonen. Einem

- Soldaten, der zwey Bubones in benden

Weichen bekommen harre, wurden solche

ehe sie recht weich worden waren, da sie

nicht zertheilt werden konnten, geösnet, es

erfolgte darauf eine starke Verblutung»

Die Bubonen eyterten hernach eine Zeit¬

lang gut, dies veränderte sich aber: er

klagte über kurzen Orhem, Stiche und

Schmerzen in der rechten Seite, und die

Aubonen gaben nur eine üble Jauche von

sich. Endlich starb er ganz abgezehrt.

Z)ey der Oesnung fand man die ganje rechte

junge in Eyter übergegangen, einen sehe

kleinen Theil derselben und die großen Ge¬

fäße ausgenommen. In der Anmerkung

wird ernstlich angerathen: Die Bubonen

lieber gar nicht zu ösnen, oder doch nur

alsdenn erst, wenn sie recht weich gewor¬

den , weil so leicht ein oder anderer kleiner

Ast der grrerise inAMliüIi'z zerschnitten wer«

den kann, woraus nachtheiliqe Verblutun«

gen entstehen. Von der Verenteruna der

Lungen wird gemuthmaset, daß sie von einer

Versetzung des Eyters aus den Hubonea

N 5 auf
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auf die Lunge entstanden, weil der Verstor¬
bene vorher nie über Brustbeschwerden ge«
klaget, ob er gleich einen zur jungensucht
gebauten Körper gehabt.

15z. Hn. Dr. Acmmcrich, Kreysphysi
zu Tecklenburg, von einer vermeynten
Schwangerschaft. Ein Mädchen von 25
Jahren, die geschwächt worden war, woll¬
te, da ihr die Reinigung ausblieb, durch¬
aus schwanger seyn, denn ihr Leib fieng an
zu schwellen > sie erbrach sich oft > und war
lüstern. Gegen die Mitte der vermeynten
Schwangerschaft glaubte sie sogar die Be¬
wegung des Kindes zu fühlen, auch schwol¬
len die Brüste an, und gaben etwas wäß«
richte Milch. Gleich daraufschwollen auch
die Beine an, und der Leib wurde immer
dicker, aber die obern Theile wurden mager.
Das Ztchemholen wurde schwer, sie klagte
dabey über große Angst, besonders wenn
sie was genoß. Sie wurde bettlägerig;
es wurden allerley Mittel gebraucht, da
man nun an der Schwangerschaft zweifelte.
Innerhalb einigen Tagen ließ sie wohleinen
Eymer Urin weg: Dock) fiel die Geschwulst
nicht beträchtlich, die Engbrüstigkeit nahm
zu, es entstand ein . brennender Schmerz
an der rechten Seite des Bauchs, wo sie
auch des Kindes Kopf zu fühlen glaubte,
und so starb sie unter großer Angst. Die

Beine
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Beine waren sehr geschwollen, der Bauch

von ungemeinem Umfange und an der rech¬

ten Seite erhabener, wo man unter den

falschen Rippen einen rundlichen harten

Körper fühlete. Bey der Oesnung des

Unterleibes flößen aus dessen Hole an die

sechs Kannen eines gelblichen Wassers:

auf der rechten Seite zeigte sich der so un¬

geheuer angeschwollene rechte Eyerstock, der

aus lauter Zellen bestand, welche eineVer-

bindung unter einander hatten, und dein

äußern Ansehen nach ungefehr einer Wein«

traube glich. Diese Zellen waren sämmt¬

lich von einem Wasser angefüllt, welches

in einigen klar, m andern trübe war. Eine

einzige Zelle, da, wo sich sonst der Eyer¬

stock mit der Mutter verbindet, war von

einer dichtem und dickern Membran gebil¬

det, und ganz mit Haaren angefüllt, zwi¬

schen welchen ein flüßiges Fett sich befand.

Die Haare waren in den Wänden der Zelle

mit ihren Wurzeln befestiget, und über eine

halbe Elle lang; gelfeiniget waren sie hell¬

braun , genau wie das Haupthaar der Ver¬

blichenen. Das Fett roch widerlich. Der

linke Eoerstock war so groß wie ein kleines

Hühnerey, von außen glatt, und ganz hohl

und enthielt auch ein Fett: es hatten zwar

kleine Haare angefangen aus den Wänden

seiner Höhle zu sproßen, allein sie waren

N z überaus
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überaus zart, nickt über einen halben Zoll

lang und ungefärbt. Die Gebährmutter

war klein doch gut gebildet, die Mutter,

trompeten offen, das übrige natürlich, aber

das Hymen zerstört.

?59- ^^5 Sclle fetzt auch in die¬

sem Bande seine kritische Anmerkungen

fort: Sie betreffen, i) sein eigenes Hand¬

buch der medicinischen Praxis, 2te vermehr«

te und verbeff Aufl., 2) des Grafen von

Sickingen Versuche über die Plarina; z)

Hn. physisch- Untersuchungen über

das Feuer; 4) Dr. Herz Grundriß aller

niedic. Wissenschaften.

199. Dr. Marc. Herz, Auseinanderse¬

tzung einiger Begriffe ausder Materia me-

dica: nämlich die Begriffe über Hausmit¬

tel, Specistcum, und innerliche und äußer¬

liche Mittel werden er autert.

SS2. Den Beschluß die es Bandes machen:

Dr. Gerhard, Königl. Geheimen Ober-

^ bergr., chymische Beobachtungen über die

Verbindung des Eiscns mit dem Kupfer,

diese werden aus der beygefügten Tabelle

deutlich, welche über die gemachte Schmelz¬

versuche verfertiget ist, m wie weit, und

unter welchen Handgriffen es möglich ist,

Kupfer und Srabeisen durch Schmelzen zu
verbinden.

Der



Der Hr. Prof. Selle hat freylich
öfters Gelegenheit die merkwürdigsten Fälle
zu beobachten, und solche ferner bekannter
und lehrreich zu machen , kann das Publi,
fum von ihm erwarten.

!X.

Beobachtungen der epidemischen und
einiger sporadischen Krankheiten am
<Z)berhar;e, vom Jahre 1777 his
incl. 1782. von L.ed recht Friede
rich Benjamin Lentln, der
Arzney-und Wundarznepkunst Doktor,
und Königl. Churfürstl. Oberharzischen
Bergmedicus. dIAt einem Rupfer.
Dessau und Leipzig, in der Buchhand¬
lung der Gelehrten, 178 z. auf 12 Bog.
in 8- ( 10 Gr.)

(^ie vorgefttzte Einleitung enthakt kein
leeres Compliment an die jeser, wie

man von den meisten gewohnt ist: sie ent¬
hält vielmehr diezu wißen nöthigsten Dinge
besonders für denjenigen, der des «zn. Verf.
Nachfolger bey dem Abgange desselben von
Clausthal werden mochte. Verschiedenes,

N 4 was
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Mas zur Salubrität, und Unsalubriiat des

Obcrharzes elwaö beytragen kann, wird

hier durchgegangen Ein Beweiß, wie

genau der Hr. ^'rf. beobachtet hat. Eii-:e

allgemein nutzbare Bemerkung muß ich

daraus auszeichnen. Die Schwindsucht ist

sonst zu Clausthal sehr häufig gewesen.

,,Man mogte, sagt der Verf., in vorigen

Zeiten die Catharrhalhusten nicht für so

wichtig ange ehen, und vielleicht au6 Spar¬

samkeit Kranken dieser Art die Hände n»r

mir Brustkuchen gefüllet haben; allein da

mir unter solchen Umstänoen, und in Be¬

tracht der wichtigen Folgen aus die künftige

Gesundheit, jeder starke Catarrhalhusten

ein ehrwürdiges Ding ist; so verwendeich

jtzo mehr Blasenpflaster, gleich zu Anfang

eines mit Heiserkeit verbundenen brausenden

trocknen Hustens, und im fernern Ablauf

mehr Meerzwiebelhonig und Ammoniak»

gurnmi, und habe dagegen nun schon das

Vergnügen, die Schwindsucht so weit ver»

ringert zu sehen, daß kaum einer oder zwey

dergleichen Kranke im Jahre vorkommen.

Der Nutzen der Blasenpflaster, fahrt er

fort, an den Arm, oder zwischen die Schul¬

tern, gleich zu Anfang gelegt, ist so auf¬

fallendgroß, daß, wenn dem Husten nichts

gallichtes beygemischt ist, binnen 2, z Tas

Hen wenig mehr davon übrig seyn wird."



Die Epilepsie war sonst häufig unter

den Puchknaben zu Clausthal. Sie hatte

ihren Ursprung allergrößtenrheils von Wür¬

mern, oder von zurückgetriebenen Ausschlag

um Kopf: gegen die erste Ursache war die

Storkische Lattwerge wider die Würmer,

und nachher die Magnesiemit Zinkblumen,

einsehr gewisses Mittel, und eine regel-

masigere Behandlung der Grindköpfe ent¬

fernte die zweyte Ursache, so, daß itzo diese

Krankheit weit seltener geworden.

Den katarrhalischen Bluthusten, der

dort häufig vorfällt, heilt her Hr. Verf.

mir einem großen Blasenpflaster zwischen

die Schultern gelegt, und einem Thee aus

Schaafgarbe, Eibisch >und Süßho^wurzel

kalt und häufig getrunken allemal gewiß.

Nachahmungswürdig ist die Methode

des Hn. Verf., wie er gleich Anfangs

einer Epidemie die Natur derselben erfor«

schet, nnd sich solche bekanntmachet. Dar«

auf folgen die Beschreibungen der beobach¬

teten epidemischen Krankheiten.

Im Herbst 1781, da in den niedrj,

gern Provinzen die Ruhr stark im Schwan¬

ke gieng, beobachtete der Hr. in

seiner Gegend eine allgemeinere Gelbsucht.

Der vorhergehende Sommer war überaus

heiß und trocken, und der Wind östlich ge«

wesen. Es hatte sehr wenige Erdbeere,

N s unh



und fast gar keine Heidel - und Krohnsbeere

gegeben. Zufalle und Cur dieser Krank»

heit harten nichts besonder eigenes, außer:

daß das heftige Zucken der Haut, das ei«

mge Aerzte zu Ansänge der Krankheit be-

merkt haben, hier immer ein den Abzug

begleitendes Symptom war, welches sich

nach einigen reichlichen Schweißen, durch

Hollunderblumenthee befördert, gemeinig¬

lich verlor; daß denen Wöchnerinnen, die

von dieser Krankheit befallen waren, statt

des tartaristrten Weinsteins Arcanum dupli«

catum gereicht wm de, weil das erstere Mit»

tel auf eine eigene Art den Abgang des Blu¬

tes aus der Mutter befördere, das letztere

aber der Absicht gemäß mehr auf Harn und

Stuhlganq wirke; und daß die gelbsüchtig

gebohrne Kinder die Krankheit nicht über¬

standen, indem stein eine Schlafsucht ver«

sielen, die mit Zuckung und dem Tod en¬

digte. Uebrigenö war die Epidemie gar

nicht tödlich, und hinterließ keine nachthei¬

lige Folgen, die neugebohrnen Kinder also

ausgenommen: unter 264 solcher Kranken

waren sehr wenige, die eine hartnackigere

Gelbsucht als andere auszustehen hatten.

Diese Gelbsucht der neugebohrnen

Kinder hält der Hr. Verf. von jener, wel¬

che sie, ohne von gleichfalls gelbsüchtigen

Müttern geerbt zu haben, mitbringen, sehr

wesentlich



wesentlich verschieden. Diese war den Kin¬

dern tödlich, jene hingegen überstehen sie

bey leichten Mitteln: er glaubt daher, daß

veugebohrne Kinder ofler eine scheinbare

Gelbsucht haben, die vielleicht nur Folge

einer langsamen Geburt seyn könne.

Die im i Tasten Jahre sich allgemein z.

verbreitende Influenza wird hier nur so ge¬

schildert, wie sie der Hr. Vcrf. in seiner

Wohngegend gesehen hak. Am 7ten May

d. I. war alles Volk noch gesund; am 8ten

«der gegen Abend wehete der Wind aus

Nerd-Ost, und führte eine besondere Art

vcn kust über die Gegend, die der Vers'

der vollkommen ähnlich fand, die aus ei»

»icm feuchten zugichten Keller einem entge¬

gen strömt, und auf der warmen Haut die»

jenige unangenehme Empfindung erregt, die

sich fühlen aber nicht beschreiben laßt. Der

Verf. wurde auf der Stelle krank; ein

Spanischfliegenpfiaster denjelbigen Abend

noch auf den Arm gelegt, und ein Ausdün¬

stung beförderndes Regimen, stellten ihn

vollkommen wieder her. Azfl folgenden

Morgen des yten May wurde gleich eine

große Menge Menschen krank, die samt¬

lich über Frost, Hitze, Kopf und Brust»

!vcb klagten: hierzu kamen noch , daß eini¬

ge Stiche in der Seite, einige Bluthusten,

Nasenbluten, sehr heftiges Kipfweh undAugen,
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Augenschmerz hatten, andere hatten bittern

Geschmack, Uebligkeit oder Gespanntheit

des Unterleibes, Diarrhö. Die allgemei¬

nen Mittel waren Pulver aus Salpe er,

Wejnsteinrahm und Kampher, und Thee

aus Brustkräutern und Fliederblumen.

Den andern Zufallen wurde so abgeholfen,

daß denen, die Stiche oder Bluthusten

hatten, Spanischfiiegenpffaster auf den

leidenden Theil, oder zwischen die Schul-

kern: Denen, die Bluthusten, Nasenblu¬

ten, heftiges Kopfoder Augenmeh angaben,

statt der Pulver das mineralische Sauer«

Honig und Thee: denen, die über bittern

Geschmack oder Uebligkeiten klagten, Brech¬

mittel, oder der Salztrank mit Rhabar¬

bertinktur: und denen, die Durchfall oder

Gespanntheit des Unterleibes hatten, ja»

fiermittel verordnet wurden. Mit diesen

Mitteln genasen binnen drey Wochen 1400

Kranke. Es hat van Swiercn die ähn¬

lichste Epidemie schon i?zz. gesehen und

beschrieben Besonders war es, daß man

die Einwirkung der Art iuft auf kleinere

Kinder, wenigstens Anfangs, gar nicht
bemerken konnte.

,6, Kurz vor Erscheinung der Influenza

zeigten sich auch die Pocken, deren Epide¬

mie nun beschrieben wird. Einvortrefiichec

Aufsatz, Worte zur rechten Zeit: möchtenihn



ihn doch diejenigen Aerzte bedächtig lesen

rmd wohl zu Henen nehmen, die mit der

Einimpfung der Pocken oft so verwegen zu

Werke gehen, lehrreich sind die Beyspiele

von des Hr. Verf. eigenen Kindern, daß

man eingeimpfte Kinder von andern Blat¬

terkindern und solchen Person, die von leß»

lern eben kommen, entfernt halten solle, um

alle natürliche Ansteckung zu verhüten.

Wenn der Reih beym Ausbruch der 28

Pocken im Innern des Körpers , um die

Präcordien zu starc ist, daß dadurch der

Trieb nach der Haut nicht allein zurückgehal¬

ten, sondern auch die Haut selbst durch

Mitleidenschaft gewißermaßen krampfhaft

zusammengezogen ist, so wird ein Abfüh-

rungsmittel, und Mittel die Haut zu er¬

schlaffen sehr nöthig.

Denen verwegenen und tollkühne» Z4>

Aerzten die anstatt einer kühlenden Metho¬

de eine vielmehr erkältende ergreifen, wird

eine derbe und wohlverdiente Lection gelesen.

Mit Bedauern, sagt der Verf., habeich

es angesehen, wie verzagt, krumm, zit¬

ternd und elend einige Kinder wurden, die

man, dieser Methove zum Preiße, in der

kalten Luft herum gehen oder fahren ließ.

An Ansehung der Lufttemperatur richte man

sich also nach dem Clima, nach der Be¬

schaffenheit der Epidemie, der M den Po«



cken zugleich in Schwange gehenden Krank«

heit, der Witterung der Jahreszeit, dem

individuellen Gesundheitözustai-de, und dem

Fieberton jedes Kranken: man wähle jedes?

mal die Mittelstrase.

zz. Was der Hr. Verf. von seiner Me¬

thode, deren er sich mit so großem Vortheil

bey natürlichen Vlatterkranken bedient, bc?

reitö in seinen Memorabilien gedacht hat,

hat er in dieser Epidemie wieder bestätiget

gesunden, und wird kurz wiederholet.

§i. Vey keinem Kinde wurden die Augen

von den Klartem angegriffen, so lange die

reingalttchre Constitutton dauerte. Dahin,

gegen bekamen sehr viele, auck einige unter

den Geimpften, Pocken in den Augen,

nachdem alle Welt catarrhalisch worden

war. Hierbei) wurden Dlasenpffaster zwi¬

schen die Schultern gelegt; nachsidem ließ er

das Auge taglich wohl zwanzigmal mit dem

Ausguß von Eibischwurzel, in welchem ei¬

nige Gran Salmiack ausgelößt waren, ba¬
den.

55. Der folgende Aufsatz enthalt: Fort¬

gesetzte Nachricht über die Wirkung der

Eisengraunlirbader. Von der guten Wir¬

kung dieser Väder hat schon der Hr. Verf.

ehemals im Valdmgerlschen neuen Mas

gazin für Aerzte B. III. St. z. S. 19z»
Nachricht gegeben, die ich ebenfalls schon



in dieser med. titter. Theil z. S. 177. mitge«

theilt habe. Es werden nun hier die Fälle

mir aller Ausrichngkeit bestimmt, welche

durch dies Dad gehoben werden können und

gegen welche es unwirksam sey. Wirksam

erwies sichs in einer Schwindung und Ver¬

kürzung des rechten Schenkels bey einem

8 jahrigen Kinde; in einer völligen Lähmung

beyder Schenkel; in Schwäche undVeben

der Glieder; in Schwache nach der Hysterie;

in einer Schwache nach überstandener

schwarzen Krankheit; in Schwäche nach

der Gicht; in Schwäche und Lähmung nach

der Gicht; in Lähmung nach der Hüttenkaße;

in heftiger Hysterie und Lähmung beyder

Hände; in Schwäche der rechten Hand

allem; in krampfhaften Ziehen in der rech«

ten Hand und dem rechten Fuße; und m

halbseitigen Kopfweh. Bey folgenden Fäl¬

len und Krankheiten wurden diese Bäder

fruchtlos angewendet, als, bey einem hef«

tigen Ziehen in allen Muskeln; bey Zami>

lienlähmung; bey x>ull»ti()6iurn!,; benZit'

lern und Beben der Glieder nacl' zurückge¬

triebener Krätze; und bey scbiesstehendm

Fußgelenke nach erlittenen Scilagfiuß.

Eingerückt sind nun noch einige Beobach- 85

tungen von Hn. Dr. «^ardegen zu Wer«

nigerode, welcher diese Bader bey Gicht,

Gliederreissen, Lähmung und Nervenschwä>

che



che ebenfalls mit gutem Erfolge gebraucht

hat.

gz. Vortreflich ist der Auffaß, welcher

überschrieben ist: Etwas über die Wasser-

sucht. Diese Krankheit ist auf dem Ober¬

harze häufiger, als man glauben sollte,

und der vorbereitenden Ursachen hat der

Hr. Vcrf» auch schon zum Theil in seinett

Memorabilien gedacht.

Zuerst werden die Leser auf einige Ur¬

sachen dieser Krankheit aufmerksam gemacht,

die sich oft langsam einschleichen. Diese

sind, eine Versetzung des Harns; Versto-

psungen und Verhärtungen der Leber; der

Mißbrauch starker geistiger Getränke; selbst

Fehler der Haut, dergleichen die Pocken,

die Kratze, tue Masern, das Scharlach¬

fieber u. s.w. hinterlassen; auch e/negewiße

Kraftlosigkeit C-zton» psi slyticg) der Haut,

das Asthma; und endlich der allzusreyge-

bige und dreiste Gebrauch stiptischer und

zusammenziehender Mittel z. B. die Vi-

kriolsäure, der Weiße und Kupfervitriol,

und der atzende Sublimat. Die Warnun¬

gen des Verf. sind lehrreich.

5! i Die ausgetretenen Feuchtigkeiten bey

dieser Krankheit, sind entweder die Lymphe,

oder der Harn, oder das Blutwasser. Frey¬

lich sagt der Verf. „gerade zu kann das

Auge, es sey den sehr darauf geübt, und

durch



durch das Gefühl unterstützt, nickt bestimt
entdecken, welche von ebengenannten drey
Feuchtigkeiten ausgetreten, oder welcheda«
von die erste gewesen, und nun, da sie viel¬
leicht vermischt sind, die herrschende sey.
Von einem solchen geüblen Arzte hakte ich
Mehrere Anleitung zur Aufklärung des oft
Dunkeln gegeben zu haben gewünschet; die
ich aber hier ungerne vermisse. Deucii«
chern Unkerricht findet man dagegen in der
zu waMndenCurmethode gegeben, daraus
sich aber kein Auszug machen laßt, ich
müßte ihn denn von Wort zu Wort herse¬
tzen, weil alles Kern ohne Schaale ist. Ich
verweise daher mrine kser auf die Schrift
selbst, die besonders dieses Aufsatzes wegen
von vielen ge/e/en zu werden verdienet.

Diese einzige wichtige jchre bey der 12s
Wassersuchtscur will ich noch ausheben,
weil dagegen wohl oft gesündiget wird.
„Wenn der Kranke, sagt der Verf.
dessen Durst leicht zu befriedigen war, ali¬
fängt das Getränke heftiger zu verlangen,
auch wirklich mehr zu trinken, und weniger
zu harnen; wenn der Harn anfangt übel
zu riechen; der Stuhlgang heftig zu stinken;
der Kranke über einen Übeln harnhasten
Geschmack klagt: so sind dies alles unwi-
dersprechlicke Zeugen der Alkalescenz, und

r FäuIniß, die denn schon
Q



wirkt, wenn sich vorzüglich an den ge¬
schwollenen Beinen, und an den Zeug¬
ungegliedern eine geschwind um sich grei«
sende Rothe einfindet, auf welcher sich klei¬
ne oder größere Blasen anfinden. Man
würde also übel rathen, bey dieser Beschaf¬
fenheit der Safte Laugensalze zu geben, um
das Wasser durch den Harn abzuführen,
bey einer Beschaffenheit, da der Kranke
ohnehin schon seine Haut voll Meisterlaugc
hat. Ja diejenigen Pfianzensäfte, die viel
natürliches Laugenfalz enthalten, sind hier
nicht einmal ohne alle Bedenk/ichkeil anzu>
wenden« VNenghun'v Methode mit dem
Weinsteinrahm verdient hier vor allen den
Vorzug." Durchgängig sind lehrreiche
Beyspiele eingeschaltet.

Der Hr. Verf. verspricht diese un¬
vollendete Betrachtungen, wie er sie nennt,
über die Wassersucht künftig mehr auszu¬
führen, und hat den Vorsatz dieser Krank¬
heit fernerhin Aufmerksamkeit zu widmen,
und Beyträge zu genauerer Beurtheilung
zu fammlen. Möchte doch dies bald ge¬
schehen.

. Der letzte Aufsaß handelt von der An-
' gina polyposa. Man findet hier keine ei¬

gentliche Beschreibung dieser schrecklichen
Krankheit, die manchmal Kinder befällt,
und die Leser werden dieserwegen auf Hrn»

Dr.
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Dr Christ. Fnedr. Michaelis vollstän¬

dige Schrift verwiesen; sondern der <zr.

Vers, erzahlt nur noch kurz, nach welchen

Anzeigen und mit welchen Mitteln er das

Glück gehabt habe zwey Kindernach einan-

der davon zu retten, da er dieses vorher

nicht habe bewerkstelligen können.

Das erste Kind war vierzehn Monats

alt. Es waren alle Kennzeichen dieser

Krankheit zugegen. Es war der zweyte

Tag der Krankheit, als der Vers, gerufen

wurde, und die Ablagerun:! des in der Luft¬

röhre zu einer Haut sich bildenden Schleims

hatte bereits angefangen. Das Fieber war

ziemlich stark. Der Hr. Verf. war nun

also dahin bedacht, die Gerinnung des

Schleims zu verhindern; die in die Luft¬

röhre abgesetzte schleimichte Feuchtigkeit

vielmehr in flüßigen Z stände zu erhalten;

den fernern Zufluß abzuleiten, und das,

was schon dahin abgefetzt worden, wegzu¬

schaffen. Zu dem Ende ließ er alfo dem¬

selben sogleich auf den vordern Theil des

Halses ohngesahr einen Scrupel der lVerls

hofischen Salbe gegen die Kraße, dieauS

einer Unze VuAuem. pomst. und einer

Drachme I^lercur. jzrzecipit. gib. bestehet,

taglich zwey bis dreymal einreiben; ein

Spanischfliegenpflaster zwischen die Schul¬

tern, und weil dem Kinde die Nase ganz
O » trocken



trocken war, Flanell mit Ksmpher stark
berieben, auf die Brust legen. Innerlich
wurde die Ammoniakmilch in einem Auf¬
guß von der Senckawurzel, und einem
Brustwasser, welchen Salpeter und ein an¬
genehmer Saft zugesetzt war, gegeben.
Der Leib wurde mit Clystieren geöfnet. Am
dritten Tage der Krankheit hatte sich das
Fieber vermindert; dem Kinde floß die
Nase; auch hatte sich das angstliche, quä-
lende Othcnholen sehr gemindert, u. s. w.
wenn es aber hustete, so hörte man den ei¬
genen Ton desselben doch noch sehr stark:
es wurden ihm daher noch etliche Tropfen
von dem Nix. pec^. keß. O-m. öfters mit
einem Safte gegeben, mit allen andern
äußerlichen Mitteln wurde dabey noch fort¬
gefahren. Am vierten Tage wurde nun mit
gutem Erfolge ein Brechmittel gegeben,
worauf es sich vollkommen zur Besserung
anließ. Mit dem Einschmieren der Mer«
kurialsalbe und den andern äußerlichen Mit¬
teln, ließ der Verf. so lange fortfahren,
als die Stimme noch einigermaßen ver¬
dächtig war: die Brechmittel wurden eini¬
gemal wiederholt um den niedergefchluckren
Schleim aus dem Körper zu schaffen: und
hierdurch genaß das Kind binnen acht Ta¬
gen völlig.

1 Auf



Auf gleiche Weise wurde noch ein

Knabe von fünf Jahren glücklich gerettet;

die nämlichen Mittel wurden nach Verhält»

niß seines Alters angewendet.

Alle Aerzte, denen diese schreckliche

Krankheit vorgekommen, und die noch kein

helfendes Mittel darwider haben erdenken

können, müßen dem Hn. Verf. vor diese

bekanntgemachte gewiß wirksam scheinende

Methode allen Dank wissen: ich wenig-

stens thue es mit dem wärmsten Herzen»

Bey vorkommenden Fällen werde ich sie

g?wiß nicht unversucht lassen.

O 3
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X.

Aufsätze und Beobachtungen aus der
gcncdrl, Ar;ncyrvljfensct)aft,hcrauöK
gegcbei, von Dr. )obann Tdeos
dorpyl, Rath und ordenti. Mitglied
des Königl. Obercollegii medici, wie
auch der Naturforschenden Gesellsch. zu
Halle, und bestellten StadtphystkuS in
Berlin. Erste Sammlung. Ber¬
lin, bey August Mylins, 178 z. auf 18
Bog. »n gr. 8. (18 Gr.)

Hn. Verf. Absicht bey dieser
Sammlung ist: angehenden Physi»

eiS in seltenern Fallen einige Anleitung in
Beyspielen zu geben, und, wo möglich,
durch mehrere ähnliche Beobachtungen diese
oder jene noch nicht so ganz ausgemachte
Wahrheit zu bestätigen, oder diesen und
jenen nicht genau bestimmten Sah entweder
naher zu bestimmen, oder mehr einzuschrän¬
ken. Zu diesem Ende ha^er auch, beson¬
ders bey den Vergiftungen, einige Anmer¬
kungen angehängt, worinn er sich entweder
über diese o5er jene Meynung näher erklärt
und die Gründe, warum er so und nicht
«Inders geurtheilet habe, angeführt, oder
hin und wieder die nöthigen Erläuterungen

und
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und Behutsamkeitsregeln bey ähnlichen
Verfahren und Beurtheilungen angegebene

Die allermehresten Falle sind von
dem Hn. pyl beobachtet, und die
Aussähe darüber von ihm ausgearbeitet
worden; einige wenige aber von andern
hat er mit in diese schätzbare Sammlung
aufgenommen, deren Vers, jedesmal bey
dieser Anzeige genennt werden sollen. Ei«
nen umständlichen Auszug daraus zu geben,
verstattet mir der nun noch übrig gebliebe»
«e enge Raum dieses Theiles nicht: zudem
hoffe ich, daß diese nützliche Schrift bereits
in den Händen des größten Theils der lesen¬
den Aerzte seM wird; besonders jeder Phy-
sikus sollte sich dieselbe eigen gemachthaben:
wenigstens wünsche ich, dqß jeder durch
diese kurze Anzeige zum Ankauf derselben
gereizt werde. Hier sind nun die Ueber¬
schriften eines jeden Falls.

Erster Fall: Obduction zweyer in ih¬
rem Bette todgefundenen Eheleute, so
wahrscheinlich im Kohlendampf erstickt wa«
ren. Da nachher unter den Anverwandten
dieser beyden Eheleute eine Erbschaftsstrei¬
tigkeit entstand, wobey es hauptsachlich auf
die Entscheidung der streitigen Frage an¬
kam; Wer von beyden Eheleuten zuerst
gestorben? so mußte der Hr. Verf. noch
ein Gutachtendarüber ausfertigen, welches

O 4 auch
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hier mit beygefügt worden. Die aus den

Umstanden erhellende wahrscheinlichsteMey»

nung war nun davon diese: daß diese bey¬

den Eheleure plötzlich und ohne einmal recht

zu erwachen, fast in einem Augenblick durch

den subtilen schädlichen Kohlenvampferstickt

und ihres Gebens schleunig beraubt worden
waren,

2ter Fall: Vermuthete Vergiftung

deö BrodtS, so aber falsch befunden worden,

von Hn. Dr. Richter. Eine Warnung

für /eben Phystkus: denn aus Bosheit

können viele falsche Erdichtungen angegeben
werden.

zter Fall: Falsche Vermuthung, daß

jemand in einer Suppe Gift bekommen.

Das Angeben war hier ebenfalls aus Bos¬

heit erdichtet.

Der 4te Fall enthalt die tödlichen

Folgen des Waschensmtt einer wäßrichten

Arsenikauflösung in der Krätze bey einem

Kinde von lünf Iahren, von Hrn. Dr.

S-emerlmg. In der Anmerkung hierzu

eifert Hr. R pul mit Recht wider den

äußerlichen und innerlichen Gebrauch des

Arsenicks.

5ter Fall: Obduction einer Person

welche s,ch selbst mit Arsenick vergiftet hakte.

In der Anmerkung macht der Hr. Verf.

gerichtliche Aerzte auf eine genauere Unter¬

suchung
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fuchung desjenigen, was man in den Ma¬

gen solcher Personen findet, welche eines

verdächtigen Todes sterben, aufmerksam,

und zeigt, wie man sich bemühen soll, wenn

die Vergiftung mitArsenick geschehen, den¬

selben zu entdecken. Den vom Hr. Verf.

hier versprochenen Tracrat, darinn er weit«

läuftig zeigen will, wie man das Daseyn

der verschiedenen Arten der Gifte im mensch¬

lichen Körper emdecken kann, wird gewiß

jedermann sehnlichst erwarten: da diese

wichtige Sache in der gerichtlichen Arzney¬

kunde noch nicht in ihr gehöriges Licht ge¬

setzt worden.

öfter Fall: Besondere Zufälle und 7^'

schleuniger Tod nach genoßener sehr alten

Alchee-Paste. Die geäußerte Vermu¬

thung, daß diese Althee« Paste in einem

kupfernen Geschirr gemacht worden, und

etwas zu lange darinne gestanden habe,

kann wohl seine Richtigkeit haben. Möch¬

ten sich doch einmal die Apotheker warnen

laßen, dergleichen Geschirre mit der größ¬

ten Vorsicht, oder lieber garnicht zurVer«

fertigung der Medicamente zu gebrauchen.

?ter Fall: Gutachten über die Wir- 77,

klingen eines ins Vett gestreuten Pulver

des Euphorbium.

zter Fall: Obduction eines Menschen, 84

welcher sich selbst mit Opium um6 jeden ge-

O s bracht
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bracht hatte, ersaheman, daßeröoGran
Opium zu sich genommen, womit er sich
schnell getödet. -

9Z. 9ler Fall: Langsamer Tod eines
Menschen nach genommenen Opium. Die¬
se Geschichte ist von dem Hr. Prof. Selle
mitgerheilcworden. Der Verstorbene hatte
sich ein Quentchen KxtrgA. Opü, und zwei
Scrnpel reinen Mohnsaft holen lassen: er¬
steres hatte er, nach Aussage der Wärterin,
ganz, und vom letzlern beynahe die Halste
genommen. Zu verwundern, daß er erst
den zehnten Tag darnach am ganzen Körper
gelähmt gestorben. Lehrreich ist die weit«
läuftige Anmerkung darzu von Hn. Rath
pul, darinne von den Kräften und Wir¬
kungen des Opiums und anderer Gifte auf
den thierischen Körper gehandelt wird.

iQlcr Fall: Leichenösnung eines tod-
gebohrnen Kindes, von Hn. Dr. Richter.
Ob gleich am Kopfe dieses Kindes einige
Blutunterlaufungen wahrgenommen, und
die Blutgefäße des Gehirns vom Blute
strotzend angetroffen worden, so wird doch
dies Gutachten darüber gefällt: daß dieses
Kind zwar wirklich gelebt, aber noch, ehe
es Othem holen können, entweder kurz vor
oder während der Geburt verstorben sey,
weil die Lungen sehr dicht und dunkelroth
waren, und sie in einem sehr großen und

mit
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mit Wasser angefüllten Gefäße bestandig
in den kleinsten Stücken untersanken. D»e
Mutter hatte eine schwere Niederkunft ge¬
habt.

i i ter Fall: Obduction eines vier bis
fünfmonatlichen AbortuS, nebst der Unter¬
suchung hierüber.

i2ter Fall: Obduction eines wegge-
kegten Kindes, so aber von Thieren jäm-
merlich zerfressen war.

izter Fall: Obduction eines im ^23
Wasser gefundenen ganz verfaulten Kin»
des, dem die tuftröhre abgeschnitten war.

i<ter Fall.: Obduction eines wegge-
legten lebendiggebohrnen und wahrschein,
lich mit Vorsah erstickten Kindes. Die
jungen waren h/er hei/roch, ziemlich ausge¬
dehnt, doch nicht so sehr, daß sie das Herz
gänzlich umschlossen hätten: auch schwam¬
men sie im Wasser theils mit dem Herzen,
theils allein, bestandig oben.

izter Fall: Obduetion eines Kindes, 142
welches zwar lebendig gebohren, aber bald
nach der Geburt gestorben, und woran
Schläge, welche die Mutter wahrend der
Schwangerschaft auf dem Unterleib erhal¬
ten , Schuld seyn sollten, nebst dem Gut¬
achten hierüber.

ibter Fall: Obduction eines Kindes, 147.
so zwar lebendig gebohren, aber durch einen

Fall



Fall auf die Steine bey der Geburt so be¬

schädiget worden, daß es achtzehn Stun¬

den nach der Geburt verstorben.

54. i?rcr Fall: Obducrion eines unver-

muthec auf dem Nachtstuhl von der Mutter

geschoßenen und todtgebohrnen Kindes.

Hier ist folgender Umstand merkwürdig.

Als die Mutter gebohren hatte, kamen

zwey herbeygerusene Wundarzte gleich dar.

nach dazu, und da sie an dem Kinde kein

jeden verspürten, machten sie alle Versuche

solches wieder zum jeben zubringen; es

wurde also unter andern dem Kinde just

durch den Mund eingedlasen. Bey der

Eection fand man die jungen nun in fol¬

gender Beschaffenheit: „Die jungen wa-

ren zum Theil ausgedehnt, und sahen an

einigen Stellen hettroch aus, an andern

aber wieder ganz dunkelbraun; auch füllten

sie nicht ganz, so wie Lungen, die wirk¬

lich Luft durchs Othemholen eingezogen ha¬

ben, die Höle der Brust aus, sie lagen

Vielmehr beyde nach hinten zu gleichsam ver-

steckt, und das Herz vorne ganz frey. Her¬

ausgenommen erstlich mit dem Herzen zu»

sammen schwammen sie halb, und halb san¬

ken sie, allein aber und in Stücken zer¬

schnitten schwammen sie bestandig obenauf

dem Wasscr. Beym Durchschneiten fand

man keinen Fehler an ihnen, jedoch ihre

< Gefäße



Gefäße fast ganz blutleer." Diese Aus¬

dehnung der jungen und das daherrühr?nde

Schwimmen derselben auf dem Wasser wird

höchstwahrscheinlich und offenbar nur dem

Einbiaftn der just, welches vorher ange¬

wandt worden, um dem Kinde jeden zu

verschaffen, zugeschrieben. Ein Umstand,

den gerichtliche Aerzte wohl in Obacht neh¬

men müßen!

itzter Fall: Obduction eines schleu-

mg und lebendig, aber zu früh gebohrnen,

und in oder gleich nach der Geburt verstor¬

benen Kindes, von Hn. Dr. G. N7.

Hier fand man die rechte junge größer und

ausgedehnter als die linke, welche mehr zu¬

sammengefallen war: die Lungen ( nicht be¬

stimmt genug, welche vorzüglich) sähen

größtentheils lichtroth aus; jedoch an eini¬

gen Stellen blauroch. Bekanntlich hat

Hr. Hofr. Meyger durch cine Beobach-

tung unterstützt gelehret: daß die rechte

Lunge eher als die linke Othen stopfe. Ein

nicht ganz unbedeutender Umstand, worauf

auch der gerichtliche Arzt zu sehen hat, und

woraus eine Schwächlichkeit des Kindes,

und Unvermögen desselben das Leben gehörig

fortzusehen, hergeleitet werden kann.

igterFall: Obduction eines lebendig

gebohrnen Kindes, welches aber an einer

Wunde am Halse bald nach der Geburt ver¬

storben.
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starben. Ein mörderischer Schnitt hatte

sowohl die Luft als Speiseröhre, und die

beträchtlichsten Blutgefäße am Halse ge-
trennet.

,82. Fall: Obduction eines wahr¬

scheinlich todtqebohrnen Kindes, nebst an¬

gehängtem Gutachten über das Versahren

der Hebamme bey der Geburt. Auch hier

hatte das Einblasen der tust von der Heb¬
amme durch den Mund des Kindes die jun¬

gen desselben etwas ausgedehnt und speci¬

fisch leichter gemacht) daß einige Stücke

derselben auf dem Wasser schwammen, ob¬

gleich ihre Farbe dunkelroch geblieben war.

Die Knochen des Kopfs bey diesem Kinde

waren sehr stark und fest mit einander ver¬

bunden, so, daß sie sich nicht wohl über

einander schieben ließen. Dieses Kind war

durch d/e Wendung zur Welt gebracht, und

es hielt schwer, ehe der Kopf gelößt werden
konnte.

,98. 2ister Fall: Gutachten des Königs.

Preußisch. Ostsriesländ. Provinzialcollegii

mediri über ein vergrabenes und nach eini¬

gen Monaten gefundenes Kind, von Hn.

Dr. und Landphysik. Siemerling mitge-

theilt Lehrreich wird dieses Gutachten da-

durch, daß aus der Begleichung der Kno¬

chen des gefundenen Kindes mit denen eis
nee gewiß bekannt neunmonatlichen und als»

reisen



reifen Kindes ausgemittelt wurde, daß die
Fruchtvon jenen nur sieben Monate getra?
gen gewesen- Das Verhältniß der langen
Röhrknochen von beyden gegen einander ist
hier sehe genau bestimmt angegeben worden.

22ster Fall: jeichenöfnung einer drey 209.
Stunden uach der Geburt verstorbenen
Weibsperson; nebst angehängtem Gutach«
ten über das Verfahren der Hebamme.
Diese Person hatte mährend der Schwans
gerschaft viel Gemüthsbewegungen erlitten,
erzürnte sich auch gleich nach der Geburt,
worauf eine wahrscheinlich tödliche Ver¬
blutung erfolgte. Die Hebamme wurde
gerechrfettiget.

szster Fall: Gutachten über anqe« 219^
schuldigte Unfähigkeit zum Beyschlaf. Die
jänge der hier besichtigten männliche Ruthe
betrug bey ziemlicher Erektion nur etwa
drittehalb Zoll Rheinländ. und war etwa
eines kleinen Fingers dick.

24stec Fall: Gutachten über vorge- 224.
schützte Unfähigkeit zum Beyschlaf« und
Kinderzeugen. Durch die äußerliche Ve>
sichrigung konnte die völlige Gewißheit
nicht ausgemittelt werden.

25ster Fall: Gutachten über die Fras
de: Ob ein mit der Epilepsie Behafteter
Heyrathen könne? Dieses Subjekt, ein
vollsaftiger Mann, gab vor, daß er aus

VerdruA
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Verdruß, da ihm die zu heyrathende Per¬

son verweigert worden, in diese Krankheit

verfallen wäre. Ob nun die verstattete

Heyrath mit dieser Person, nach der er ein

großes Verlangen trug, ihn auch vondie-

ser Krankheit wieder heilen würde, hat und

konnte auch der Hr. Verf. nicht zur Gnu-

ge beantworten. UebriqenS wirds auch

hier überhaupt vor unschicklich gehalten,

daß einem mit der Epilepsie behafteten die

Heyrarh verstattet werde.

240 Ein Anhang hierzu enthalt noch: 1)
Des Hn. Dr. und Physik. SchönuxUd

Bemerkungen und Erfahrungen über die

Wirkungen des vom Königl. Obercollegio

medico im Jahr 1778. auf ausdrücklichen

Defehl Sr. Majestät des Königs bekannt

gemachten specifischen Mittels wider den

tollen Hundesbiß. Vorlaufig macht der

Hr. Verf. allgemeine Bemerkungen über

die Kennzeichen und Folgen, welche nach

dem Biß eines tollen Hundes bey Menschen

wahrgenommen werden, und zu entstehen

pflegen; und über die Kennzeichen, woran

man einen tollgewordenen Hund erkennen

kann. Dann werden viele Fälle erzählet,

wo dies Mittel die erwünschte Wirkung

gethan hat. Bey einigen restituirten Ge«

bißenen sahe der Verf. etliche Tage darnach,
nachdem das Mittel tpar genommen wor¬

den
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den, über den ganzen Leib einen Ausschlag

wie die Erbsengrotz, der, wie die Kinder«

blättern, eine lange Zeit noch rothe Flecken

hinterließ.

2) Besondere Wahrnehmungvoi'ei« 261»

Nem Kmde, welches gleich nach der Ge-

b»rr in eine Lade verschloßen worden, sechs

Scunden mir abgerissener und unverbunde»

tier Nabelschnur darin gelegen, und den¬

noch frisch und gesund wieder herausgeholt
worden.

Wie wichtig verschiedene Aufsätze hier¬

von, besonders die Vergiftung betreffende,

smd, wird schon au6 dieser kurzen Anzeige

einleuchtend sevn. G^nch'liche Aerzte wer.

den also diesen gründlichen Beytrag zur

mehret n Aufk/äkung deriegu/en Arznevkunde

nicht verabsäumen sich eigen zu machen.

Der gelehrte Hr. Verf. verdient vor dieft

Arbeit warmen Dank; und der gerechte

Beyfall wird ihn zur ununterbrochenen

Fortfthung derselben gewiß anffordern.

Durch die vereinigten Bemühungen
eines Rath pyl, eines Hofrath Metzczer
Dr. D»mel, Dr. Uden und anderer vcr«

dienten Männer mehr, wird also die ge¬

richtliche Arjneywijsenschaft immer mehr

und mehr gewinnen können.

Med.iit.7rTH. P A.
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'»'ii.nri.^l »Vkrl.^x-0 siliert, iri-

zvAui'. mec^ica l///

Loett nZ^e, s^zuci lo. (^krili. Öielsrick

»78Z- auf «.u. einen halb. Bog, in 4t.

(4 Gr.)

^ch mache auch hier wieder eine Aus-
nähme, da ich eineakademische Streit¬

schrift umständlicher anzeige. Das Schick¬

sal solcher kleinen Schriften ist bekanntlich

dieses, daß sie selten so allgemein bekannt

werden, als es viele von ihnen doch ver¬

dienen, und unter diejenigen gehört doch

mit Recht auch gegenwärtige Schrift. Der

Verf. davon ist ein würdt^r Sohn des

berühmten Herzogs, Sachsen-Weimarisches

Leibarztes und Geheimen Hosraths, deßen

Verdienste als praktischen Arztes sehr groß

sind. Der Innhalt dieser Schrift betrift

auch einen Gegenstand, der jedem Arzte

aller Orten öfters vorkommen kann: und

der hier sehr gut und lehrreich abgehandelt

worden. Die ganze Schrift ist in vier Ab¬

schnitte abgetheilt.

In dem ersten Abschnitte werden die

Kräfte der Elektricität auf den gefunden

thierischen Körper bestimmt, und mit vie-
je.
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lsr und wohl verdauten Belesenhekt aus an«
dem wichtigen Schriften dargethan. Es

werden nun die Erscheinungen, die in einem

elektrischen Körper entstehen, angegeben,

und diese sind: ein schneller Umlauf des

Blukes mit einer gewissen Aufschwellung

desselben; vermehrte Ab-und Ausionderun.

gen der Säfte; eine starke Zusammenjie-

hung der Muskelfieber; verschiedene Em¬

pfindungen der Nerven nach den verschiede¬

nen Graden der Elektricität, und nach der

Disposition des Körpers; örtliche Erschei¬

nungen an denen Theilen, an welchen die

Elektricität lange und stark angebracht wor¬

den, als ein Jucken, emeRöchs, Blasen

und oft Ergießung des Blutes unter der

Haut; eine Vermehrung der thierischen

Wärme; und zuletzt wird noch erwähnt,

daß die Entwickelung des Küchelckens ein

Ey durch die elektrische Kraft befördert und

beschleuniget werde.

Ferner wird aus glaubwürdigen Be» 7^

obachtungen erzählet, in welchen Krankhei¬

ten die Elektricität mit Nutzen bereits an¬

gewendet worden, und diese Krankheiten

waren die Lähmung, Zuckungen, Wech¬

selfieber , Verstopfung der monatliche Rei»

Mgung, Gicht und RhevmarismuS, Ge¬

schwülste verschiedener Art, Geschwüre,

.Wasser -und Wmdsuckt, örtliche Enrzün-P 2 düngen
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düngen, Ausfchlage der Haut, Zahnschmerz,
Thränenfistel, selbst wider den Bandwurm,
in der Lustseuche, Kriebelkrankheit, Gelb«
und Bleichsucht > und Milchversetzung ssll
die Elektricität wirksam gewesen seyn.

z s Weitlauftig wird nun noch von derN
Hn. Verf. dargechan: was die elektrische
Kraft auf den toden thierischen Körper>
wenn die Reitzbarkeit und Empfindlichkeit
in demselben noch nicht ganz aufgehört hat,
vermag: und nach den angestellten Versu¬
chen könne man mit Maliern behaupten:
daß kein Reiß so stark wirke, als die Ele«
ctricität. Die Wirkung derselben wird
auch blos der Kraft zu reizen zugeschrieben,
und indem sie auf die festen Theile des thies
rifchen Körper wirket, die Nerven und Mus«
kelfiebern reizet, wird in dem Blute eine
innerliche Bewegung und Wallung erwe»
cket.

sz. Mit Hallern laugnet der Hr. Verf.
daß der Nervensaft mit der elekrischen Mas
terie einerley, und giebt auch nicht zu, daß
diese mit dem brennbaren Wesen überein¬
stimmend sey«

s6. Der zweyte Abschnitt handelt von
dem Nuhen der elektrischen Kraft in dem
Schein kode(stpllyxig). Der Zustand eines
Körpers, der tod zu seyn nur scheinet, ist
dieser, und jd beschaffen, daß man ihm

mit



Recht die nächste Stufe des wahren Todes

nennen kann, und jener ist von diesem blos

dadurch unterschieden, daß noch ein Lebens-

funken übrig ist, der aber bald und un¬

merklich ganz verlöschen kann, wenn er

nicht noch zur rechten Zeit angefacht wird.

Von den nächsten Ursachen, die den 28.

wahren Tod, foauchdieAsphyxie, hervor¬

bringen, nimmt der Verf. sünse

an: nämlich, die Erstickung; eine plötzlt»

che Verwirrung und Zerstöhrung der Lebens¬

kräfte, woran der Mensch ohne irgendeine

andere in die Sinne fallende Ursache stirbt;

wen diese beyden Ursachen, wie es sich z.

B. bey Ersrornen zutragen kann, zusam¬

men vereiniget sind; eine Entleerung der

Blutgefäße und Erschöpfung der Lebens«

krafte; und eine innerliche krankhafte /ei.

besbeschaffenheit, welche freylich nicht plötz¬

lich sondern nach und nach tödtet.

Die Ursache des Scheintodes sey nun, zz,

welche sie wolle, so ist bey jeder entweder

eine Unterdrückung, oder eine Verwirrung

und Zerstörung der belebenden Kraft vor«

Handen, und die Anzeige zur Hülfe ist:

diese geschwächte Kraft auf alle Art und

Weise wieder zu starken, und zu erheben.

Bey der Wiedererweckung der Scheintod¬

ten, und bey der Auswahl und Anwendung

derMittel,hierzu müßen folgende Rsguln bes

P z obachttt



obacklet werden. i) Alle Mittel welche die

Reizbarkeit in Bewegung setzen, u. Vorzug!»

die, welche dieLebensverrichrungenwiederher«

stellen müßen angewendet werden. 2) Man

soll sich bemühen nickt allein auf die festen,

sondern auct' ausdie flüßigen Theile deS'Kör-

perS zu wirken, u. daher solche Mistel wählen,

welche beydes rhun. ?) Auf die Lebens-
Werkzeuge, aber vorzüglich auf das Herz,
soll man Rücksicht nehmen; denn dieses

bleibt am längsten reitzbar- Und 4) soll

man die Erwärmung des Körpers allemal

mit zu Hülfe nehmen, doch mußderGrad

der Wärme jederzeit nach dem noch vorhan¬

denen Leben eingerichtet werden. Kein

Mittel wird aber allen diesen mehr entspre-

chen, als die elektrische Kraft; jes wird

also die Elektricität vsr allen andern hier

empfohlen, zumal da schon viele glückliche

Versuche damit die gut: Wirkung derselben

unbezweiselt bestätiget haben: besonders zeich«

nen sich ein Paar Beyspiele von dem zum

Theil glücklichen Erfolge bey Menschen aus,

die der Hr. Derf. hier umständlich erzäh-

44 let, und welche ihm theils der Hr. Hofr.

üoder von England aus bekannt gemach:

hakte. Das erstere betrift Cath. Soph.

Grei'nblll, ein dreyjährigeö Mädchen;

das vom ersten Stockwerke etwa zwölf Fuß

hoch heruncer auf die gepflasterte Straße

gefallen



gefallen, und wie tod gelegen. Zwanzig

Minuten nach dem Fall,, nachdem ein

Wundarzt sie vor todt erklart hatte, mach¬

te eln Instrumentmacher, mit Namen

Squil'e, einen Versuch mit der Electri-

citär an ihr: die Anwendung der Elektrici¬

tät auch in starken Graden war lange ver¬

geblich; endlich nach zwanzig bis fünf und

zwanzig Minuten gab das Mädchen Kenn¬

zeichen des Lebens von sich; es wurde ihr

zur Ader gelassen, und nach etliäM noch

angebrachten elektrischen Schlagen wurde

sie ganz lebendig. Die an die Brust in der

Gegend des Herzens angebrachte Schläge

waren am wirksamsten. Das zweyte be-

trift einen im Wasser ertrunkenen Menschen,

I. Lurv/on, an dem nach andern vergeb¬

lich angewendeten Mitteln, vier Stunden

nachher als er aus dem Wasser gezogen wor¬

den, durch einige elektrische Schläge so viel

zuwege gebracht worden. Dererste Schlag

brachte die Schlafschlagader wieder zur Be¬

wegung , der zweyte erregte eine lebhafte

Farbe im Gesichte, und bracht das Blut

aus der schon vorher geösneten Droßelader

zu« fließen. Schon genug; die Anwen¬

dung aber geschah zu spät.

Die Einwürfe, die etwa der Anwen¬

dung der Elektricität bey Scheintodten

könnten gemacht werden, daß damit der

P 4 letzte



letzte Lebensfunke gar leicht ganz ausgelöscht
werden könne,» werden mit triftigen Grün¬
den widerleget. Die nachtheiligen Wirkun¬
gen müßeii auch nicht der Elektricität selbst
sondern dem Mißbrauch derselben zur Last

49. gelegt werden.
Im dritten Abschnitte giebt der Hr,

Verf. nun weislich einige Regeln, die
man bey Anwendung der Electricität in
solchen Fallen beobachten muß.

1) Man solleinen starken, aber nicht
eben den stärksten Grad der Elektricität an»
wenden: denn mir ein starker Grad erregt in
todten festen Theilen zitternde Bewegungen,
u. die in denBeobachtungen erzählteWirkun,
kungen sind nur auf angebrachte elektrische
Schläge e^olget, da diese Schläge bis ins
Innere des Körpers dringen, d/e elektri¬
schen Funken aber blos die Oberfiäche zu
berühren scheinen.

2) Diese Schläge soll man vorzüglich
auf das Herz leiten, so, daß sie durch die
B'ust von dem Brustbein bis an das Rück»
grad gehen. Darnach muß man auch das
Awergfell, daß ebenfalls seine Reizbarkeit
sehr lange behält, in Bewegung zu brin¬
gen suet en.

z) Bey Anwendung der Elektricität
soll man, wie be» jedem andern Mittel,
nicht verzagen, wenn die gehoste Wirkung

nicht
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nicht gleich erfolget, sondern damit lange

und unermüdet fortfahren, wie oben der

Künstler Sguire bey seinem Mädchen ge¬

than , dessen Mühe damit vorzüglich belohnt

wurde, einen Menschen ins jeden wieder

zurückgebracht zu haben,

4) Man soll auch die andern in sol-

chen Fällen gewöhnliche Mittel mit anwen¬

den, nämlich, das Einblasen einer dephlo-

gisticirten Luft in die Lungen, warmes Rei¬

hen und die Aderlaß.

5) Vorzüglich soll man aber den Kopf

eines Scheintodten dem Zuge einer reinen

und frischen Luft aussetzen, weil der elektris

sche Dunstkreis die Lust vielleicht etwas ver¬

derben und phloqistisch machen könne.

Zum Gebrauch wird die Maschine,

die Hr. Pickel in seiner Streitschrift beschrie-

den und abgebildet hat, sehr empfohlen, da

sie bequem und leicht zu transporriren ist.

Im vierten Abschnitt erzählt nun noch 5z,

der Hr. Vcrf. sechs von ihm selbst gemach¬

te Versuche mit Hunden und Tauben, w?l-

che er theils ersäuft, und khefts vom Koh¬

lendampf erstick» hatte, und zu deren Wie¬

derbelebung er die Eiectricuät angewendet.

Die Erzählung geschiehet mit einer reinen

Aufrichtigkeit, da der Hr. Derf. nicht so

glücklich gewesen, seinen Entzweck vollkom-.

men damit zu erreichen; indessen lehren undP 5 bestätigen
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bestätigen sie doch so viel, daß die elektri¬
sche Kraft allerdings einen großen Eindruck
gemacht habe.

Cs ist nun noch zu wünschen, daß
doch dieses Mittel in solchen Fallen weiter
erprober werden möchte; und das Publikum
wirds dem Hn. Verf. Dankwißen, daß
kr durch diese lesensweithe Schrift die Auf¬
merksamkeit auf ein solches kräftiges Mit«
tel nicht nur unterhalten, sondern auch noch
mehr angereitz hat.

Zum Btftvlußdi.sr Anzeige muß ich
aber noch eine kleine Erinnerung über eine
Recension gegenwärtiger Schrift in einer
gewißen gel. Zeitung, die allen andern vo»
gezogen wüd, machen. In gedachter Re¬
cension wird gesagt, daß die Greenhill
durch drey bis vier an die ans
gebrockte clekn-ische Schlage ;u sich
Dl.'jr gekommen, und daß Aarvson
nachher (entweder als er ertrunken, oder als
er wieder aus demWasier herausgezogen wor¬
den) durch emigc Schlage dieser Arc
zu 'i'chc gebracht rrordcn sey. Wo hat
dieses ^r. Dr. ^,uscland gesagt?) Wer
die Schrift selbst lesen wird, derwirds ganz
anders finden. Dergleichen Irrthümer
hätte ich schon mehrmals rügen können.
Man zeichne doch aus den Schriften nicht
mehr und nicht weniger, als was die Verf.

derselbe»



derselben darinne gesagt haben, d. i. die
reine Wahrheit, aus: sonst werden die ie»
ser der Recensionen irre geführt.

XI!.

Aritische Nachrichten von kleinen mes
dictinschcn Schriften innsund anss
landlscher ?tkadeinleil vom Jubre
178O. in ?lus;ügen und kurzen Ur¬
theilen dargelegt von Dr- Christian
Gottfried Grüner, Henogl.
Weimarschsn Hofrath und ordent. Pro-
fester der Arznepkunde zu Jena, ver« -
schiedener^ gelehrten Gesell schaffen Mit¬
glied. Erster Tkeil- Leipziq im Ver¬
lag Adam Friedrich Böhmens, i?8Z.
auf 21 7)og. in gr. 8. ( 20 Gr.)

hemals hatten sich Hr. Hosr. Vc'.ldl'n»
ger und nachher Hr. Dr. lVeder

einer ahnlichen Arbeit unterzogen : der laute
Beyfall nannte sie nützlich; aber von bey¬
den wurde die unternommene Arbeit nicht
lange fortgesetzt.

Wie schwer es hält sich die kleinen
akademischen Schriften zu verschaffen, kann

NUN
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nur der glauben, welcher aus Liebe zurLik-
teratur und aus Begierde sein Wissen zu
bereichern angereizt ist, sich diese Schriften
zu sammeln. Verschiedene akademische
jehrer sind entweder zu stolz, oder zu be¬
quem, die an sie gethanen Bitten, um
solche Schriften, zu erfüllen: Eigennutz
kann unmöglich sie davon abhalten, indem
sie nichts dabey verliehren, als etwa etliche
Bogen Papier zum Umschlage, etwas Sie¬
gellack zur Verwahrung und etliche Tropfen
Dutte zur Adresse. Zur Beschämung sol¬
cher Gelehrten, das sie doch seyn wollen,
müßen solche Klagen laut geführt werden.
Bekaniulich muß jeder Candidat eine ziem¬
liche Anzahl Exemplare seiner Streitschrift
denen Herren Fakultisten überliefern; würde
es also nicht löblich von ihnen seyn. Hun¬
grige dom/l zu speisen ? könnens wohldiese
von jenen nicht der Billigkeit nach verlan¬
gen? Jch dächtS; ha es ohne Nachtheil
ihres eigenen Interesse und zur Erweiterung
der Wissenschaft geschiehet. Doppelten
Dank verdienen dagegen diejenigen wahren
Gelehrte, die zugleich Menschenfreunde
sind; die nichts sparen, was zur Ausbrei¬
tung nützlicher Kenntnisse und Wissenschaf,
ten dienet, und darzu aufalle mögliche Wei¬
se behülflich seyn, ja oft von ihrem Eige¬
nen etwas dabey aufopfern. Diesen ädlen

. Man-



Männern, den Freunden und Beförde«
rern, sind auch gegenwärtige kritischen Nach«
richten von dem Hn. Verfasser gewidmet.
Nicht weniger Dank verdient auch Hn.
Hojr. Grüner, daß er allen Hindernißen
ohngeachtet, und gewiß mit vielem Auf-
wände, die Arbeit übernommen, durch die?
fe kritische Nachrichten das Publikum mit
allen auf innländischen sowohl, als aus¬
landischen Akademien erschienenen kleinern
Schriften bekannter zu machen, so, daß
man, was den wesentlichen Innhalt der¬
selben betrist, solche hinsühro entbehren
kann.

Inder Vorrede wird die auf denmei«
sien Akademien alte löbliche Gewohnheit,
die nur von seichten Kopsen und Halbge-
lehrten verkannt wnd, daß/'edec IünZÜng,
aus Ehrliebe oder cuZ Zwang nach vouen«
deten Studien, eine Proveschrift drucken
läßt, und sich dadurch als praktischen Arzt
dem Publikum aukündigt; daß jeder neuer
Professor sein Lehramt durch ein dergleichen
Werkchen antritt, oder auch sich Sitz und
Stimme in der Fakultät verschaft; und end¬
lich der neue Doktor die Erlaubniß zu lesen
dadurch erlangt, mit triftigen Gründen
vertheidiget. Wie wichtig auch manche
Probefchnften sind, die aber nicht immer
das Glück haben außer den Ringmaursn,

WH



äzg "

wo sie gedruckt worden, sattsam bekannt zu

werden, ist wohl ganz unlaugbar: manch»

mal wird auf etlichen Bögen mehr Neues

und Brauchbares geliefert, a/s in starken

Banden, die ohne KopfundSinn zufam«

mengeschmiert sind, vorgefunden wird.

Hier ist nun der Plan, nach welchem

der unermüdete Hr. Verf. gearbeitet hat>

und seine gemeinnützliche Arbeit fortzusetzen

gedenket, mit seinen eigenen Worten.

„Ich fange mit dem Jahre 1780»

an, und gehe nicht leicht weiter zurück, eck

sey denn bey einigen seltenen oder interessan¬

ten Schriften katholischer und ausländischer

Akademien, wo auch das abweichende Jahr

bemerkt wird. Ich gebe mehr Auszüge,

so viel möglich mit dem Worten der Ver«

fasser, und mit Abschneidung aller unnü-

Hen Auswüchse, und füge meine kurze An-

merkungen hier und da bey. — Der prü¬

fende Leser wird durch den getroffenen AuS»

weg in den Stand gesetzt, selbst über den

Werth oder Unwerth der Schrift zu nr«

theilen, und ich erfülle meine Pflicht, als

ein gewissenhafter Referent, über den Be¬

fund der Akten. Enthalten diese sehr viel

brauchbare Materialien, so sollett sie Nie»

manden vorenthalten werden. Giebt der

Verfasser wenig, so wird der gutmüthige

ieser auch mit Atlcagsgerichten zufriedenseyn



seyn müßen. Ich wünsche, fahrt der Hr.

Verf. fort, diese Sammlung so vollstän¬

dig, als möglich zu liefern, wofern ick von

dienstfertigen Männern gehörig unterstützet

werde: außerdem thue ich aufVollständig-

keit Verzicht, und leiste, was ich in mei¬

ner Lage leisten kann. Jede Messe soll ein

ähnlicher Band erscheinen, und der folgen»

de die rückständigen akademischen Schriften

vom Jahr 1780. nachholen, ehe ich weiter

gehe. Die Rüge der begangenen Sprach¬

fehler wird wohl nur denjenigen übel beha¬

gen, die dergleichen Sünden begangen has

den; allem sie wtrdjettum soviel nothwen¬

diger , da Lehrer und Schüler alle Augen¬

blicke gegen sie Sprachlehre verstoßen, ohne

zu errö/hen, und Fehler begehen, die ein

Tertianer nia t ohngcahnder machen darf.

Ich werde also auch künftig dergleichen lit-

terarische /ibendcheuer bekämpfen. Ob mit

Dank oder Undank, ist mir gleichgültig."

Durch die Meßgelegenhetten erbittet

sich der Hr. Verf. die jedesmalige Ueber¬

sendungen.

In diesem ersten Theile sind die Schrift

ten von 17 innländischen, und von ; aus¬

ländischen Akademien kritisch anqemgt wor¬

den. Die innländischen Akademien sind,

Jena, E' fmt, jeip;ig. Wirrenberq, Halls,

Frankfurt an ber Ooer, Klel, Helm'iävt,



Heidelberg, Ingolstadt, Trier, Astdorf,

Giessen, Bamberg, Erlangen, Prag und

Wien; die ausländischen aber sind, Leiden,

Utrecht, Kopenhagen, Lund und Upsala.

Die Lektüre dieses so nützlichen Wer¬

kes wird Niemand gereuen: die häufig ein»

gestreuten Anmerkungen erganzen oder be»

richtigen den Auszug: und die Krmck ist

mit reinem attischen Salze gewürzet. Al¬

lenthalben herrscht des ^>n. Verf. eigene

Freymülhigkeit.

Dem zweyten Bande sott das so nö¬

thige brauchbare Register beygefügt werden.

Zu wünschen ist es noch, daß diese so all«

gemein nützliche Arbeit recht lange möge

fortgefetzt werden, woran der von Kennern

bereits ertheilte Beyfall nicht zweifeln

läßt.

XM.
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bleues Magazin für Zlerzte. Vierten

Da»des 6>tes Srück, und fünften

Landes istes, sres, ztes, 4res,;rcs

und sres Smck. «herausgegeben

vonErnstGortfried Z)aldinL

ger, der Weltweish. und Arzneywiss.

Doktor, Sr. Hochfürstl. Durch!, des

regierenden Herrn Landgrafen in Hessen-

Cassel Hofrath und erstem wirklichen

Leibärzte, der praktischen A. W. ordents

lichen Professor am Lolleoic» illultn L.i-

rvlino, der Cadetten, der (Zsrcis cjtr

Lor^>s und der ersten Garde ordentlichem

Arzte, des Medicinalwesens bey dev

Charite Direktor, der Hofapotheke Auf¬

seher, de6 LlZlIeZii nicckci und der Lo-

riete ^nticzmres zu Cassel Mitglied,

der R. K. Akad. der Naturforscher Ad¬

junkt, u. s. w. Leipzig, bey Friedrich

Gotthold Jacobäer und Sohn, 1782.

und 178z. jedes Stück auf 6 Bog. in

gr. 8. (und jedes Stück? Gr.)

6^as sechste Stück des vierten Bandes 48 s.
enthält folgende Aufsätze: Einige

Krankengeschichte vom Hrn. HofinedicuS

Meier in Hannover, als, l) eine tödli«

che Episepsie einer Schwangern, die in die»

Med.jit.7rTH. Q sem
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sein Zufallen ohne sich bewußt zu seyn einen
vollkommenen Sohn, aber todt, zur Welt
brachte, worausdie epileptischen Zuckungen
nachließen, und sie starb sanft, nachdem
sie zwey und einen halben Tag sinnlos zu¬
gebracht hatte, wobey verschiedene Bey¬
spiele, daß Mütter sinnlos oder auch schon
todt noch Kinder zur Welt gebohren; 2)
ein Ueberbein an der Zähe eines TaubeneyeS
groß, hierbey viel brauchbares von den
Ueberbeinen; z) eine starke Geschwulst des
Knies eines Kindes durch ein Hausmittel
kurirt, um das geschwollene Knie wurde
durcheinandergezvgene Hede von Flachs
(vermuthlich sogenanntes Werk) geschlagen,
nach wenig Tagen hörte der Schmerz auf,
und die Geschwulst vergieng; 4) heftige
Wirkung eines genoßenen giftigen Cham-
pignons; s) Wirkungen von gegessenen
giftigen Muscheln; 6) der weiße Fluß bey
einem zweyjährigen Mädchen, dasdabey wie
eine Rose blühete; 7) von einer Blasenwasser¬
sucht, die Blasen giengen aus einer entstan¬
denen Oesnung in der linken Seiteam Unters
leibeheraus, die Anzahl derselbenbeliefsich
auf sechs und siebenzig, die Kranke befand
sich hernach wohl ; 8) Geschwüre ohne vor«
hergegangene Entzündung, (ich habe der¬
gleichen ofte an solchen Kindern, die viele
Pocken gehabt hatten, gleich nach denselben

Z»



zu sehen Gelegenheit gehabt); 9)Heilung
eines durch den Üreter nach der Blase ge¬
henden Nierensteins, der Eingang in die
Urinblase wurde durch eine kleine Gabe
Brechwurzel befördert; i o) vom Abreißen
des Kopfs bey Kindern in der Geburt;
Warnung wider das unvernünftige Ziehen
bey Fußgeburten an den Kindern ; l 1) eine
tödliche Epilepsie nach dem Gebrauche von
Gewürzen gegen das kalte Fieber; 12) ein
bösartig Fieber mit einem Blasenftiesel von
außerordentlicher Größe; iz) Podagra bey
cinem jungen Frauenzimmer; i4)ein star»
ksr Magenkrampf nach genoßenem hollän¬
dischen Käse.

Ueber den Preiscourant der Medici- 51z.
nalwaaren : eine mk>dicmisch - ökonomisch-
kameralistische Abhandlung, von dem Hn.
Hofr. Vüldmger. Ein langes Verzeich.
niß von unnützen und dabey doch theuren,
aber auch von den wirksamsten Mitteln mit
ihren Preißen, die sich jeder Arzt bekannt
machen sollte.

Ein Versuch, die Visitationen der 529.'
Apotheken betreffend, vom Hn. profess.
ZTZönct). Möchte doch der Hr. prsfess.
bald eine ausführliche Anleitung darzu öf«
sentlich bekannt machen! Wer diefen Ver¬
such gelesen haben wird, wird dieses gewiß
mit mir wünschen.

Q 2 Darauf
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Darauffolgen nun Auszüge aus Brie¬
fen; Anzeigen neuer Schriften; eine merk¬
würdige Krankengeschichte von Hn. Dr.
IlVöltge, da bey einem armen Manne über
fünf hundert Stück Wasserblasen von ver*
schiedener Größe durch den After nebst viel
Würmer und Schleim abgegangen; Aus¬
züge aus Briefen von St. Petersburg;
Anzeigen von Werken, die aufUnterzlich-
nung ausgegeben werden sollen, und Anek¬
doten.

Das erste Stück des sten Bandes
hebt sich mit einem Beytrag zu Physiogno¬
mie an: es werden dannne Silhouetten
von Sau und Purschenschwänzen mit Re-
marken geliefert. Nachher folgen:

Kleine Aufsatze vom Hn. Dr. Vü?
cking in Wolfenbüttel. Diesmal sind sie
meist chirurgischen Inhalts: Die Genauig¬
keit, mit welcher der Hr» Verf. beobach¬
tet, ist schon sattsam bekannt.

Versuch über den Friesel, von Hm.
Eberhard Gmelin, Phys. in Heilbronn»
Es übergiebt hier der Hr. Verf. das Re¬
sultat seiner Beobachtungen und Betrach¬
tungen über den Friesel, in sofern er glaubt,
daß sie etwas zur genauern Kenntniß dieser
noch ziemlich unerkannten Krankheit beytra¬
gen können. Nach diesen behauptet er, daß
der erste Anlaß zum Friesel sey immer ge¬

hinderte



hinderte Ventilation des Bluts, und aus

dieser Ursache erfolgende Anhäufung des

durch die iebensverrichtungen immer ent«

wickelten, elastischen, scharfen, flüchtigen,

brennbaren Stoffs, und indem dieser die

Nerven reize, so müßen hierdurch Unange¬

nehme Empfindungen und krampfhafte Be¬

wegungen im ganzen Körper hervorgebracht

werden. Es ist also der Friefel nach dem

Verf. keine Wirkung der Lebenskräfte, son-

dern bloß eine Folge der großen Verflüch¬

tigung und Verdunstung des Blutes, wel¬

che von dem Krampse der äußersten Enden

der Auödünstungsgefäße beschränkt wird;

er kann also nie kritisch genennt werden, und

ist immer als ein mehr oder weniger schlim¬

mes, und niemals als ein gutes Zeichen

anzusehen. Der Frieselstoff ist also kein

Miasma einereigenen Gsttung, und esge-

höret auch eine besondere Anlage in den

Nerven, vielleicht auch in dem Blute dar-

zu. In der Beschreibung der Krankheit

werden die verschiedenen Perioden derselben

festgesetzt.

Zu Ende dieserAbhandlung wirdnnn

noch ein Mittel vorgeschlagen, welches die

heftigen Erpansion des Blutes kraftig wi¬

derstehen, und das Nervensystem zugleich in

eine aligemeine Erschütterung bringen, wo¬

durch der Reih abgestoßen, und ein allge¬
meiner



meiner Nachlaß der Krampfe erfolgen wür¬

de: dieses Mittel wäre, daß man einen

solchen Kranken wenn die nöthige Vorbe¬

reitung geschehen, mit Tuchen,, weichein

kaltes Wasser, das man noch mit Eßig

vermischen könnte, eingetaucht und wieder

ausgepreßt worden, umwickelte.

Es kann nicht fehlen, daß dieser Aus¬

sah über den Friesel mehrere veranlaßen

wird, und e6 ist ein neuer Frieseikrig zu

befürchten.

Den Beschluß des Stücks machen,

töie gewöhnlich, Anzeigen neuer Schriften

und Anekdoten. vc»n Hrn. Herausgeber.

Das zweyte Stück fängt sich mit ei¬

nem Vorschlag zur Einrichtung der Apo-

thekerbücheran, welcher Hn. Hofapolhekcr

iVeyer zum Verfasser hat. Verschiedene

rieuere Aporhekerbücher werden den Wün¬

schen des Hn. Verf. größtentheils entspre¬

chen. Hoffentlich wird den übrigen Män¬

geln wohl noch abgeholfen werden, da noch

zu keiner Zeit mit solchem Ernste an Ver¬

besserung der Dispensatorien gearbeitet wor¬

den. Daß aber in unserm li.ben deutschen

Vaterlande nur ein aligemrmeö Apothe¬

kerbuch eingeführt werden möchte, welches

gewiß nützlich wäre, wird ein bloßer from¬

mer Wunsch bleiben. Ferner folgen:

Hn.



Hn. Dr. Müllers zu Halle beson. ,
dere Erfahrungen über die Einimpfungder ^
Blättern. Einem vierjährigen Kinde impfte
der Hr. Verf. nebst andern die Blattern
ein. Der Eyterfaden, dessen er sich bediens
te, war ein halbes Jahr im Glase aufbe»
halten worden: that bey allen die erwünsch¬
teste Wirkung, nur bey diesem Kinde nicht
ganz. Am ?ten Tage nach der Einimpfung
trat das gewöhnliche Fieber ein, dauerte
aber nicht zmeymal 24 Stunden. Am
ivten Tage zeigten sich zwo Blattern am
Halse und eine an der rechten Hand; jene
verschwanden ohne zu schwären, diese schöpf¬
te Eyter, war ader schon am i?ken Tage
abgetrocknet. An dem Tage, wo die Blat¬
tern zum Vorschein kamen, gieng, wider
des Kindes Gewohnheit, vieler dicker und
grüner Urin ab. Dieser hatte einen pene¬
trant starken Blattergeruch. Ein Jahr
darauf grassierten bösartige Blattern an dem
nämlichen Orte; das Kind blieb frey: und
andere drey Jahr hernach zeigte sich daselbst
eine gutartige Pockenepidemie; die Geschwi¬
ster dieses Kindes wurden davon befallen,
und nachdem diese genesen, bekam nun
auch dies nämliche Kind viele gutartige Po¬
cken. — Ein Fall, der des Hrn. Dr»
plarmer Meynung mit bestätiget.

Q 4 Ueber



Ueber die Tödlichkeit der Wunden.
Eine medicinische gerichtliche Streitsrage,
v"m Hn. Hosr. Merzger. Hr. H. M.
hatte sich im »t. B. seiner gerichtlichmedi«
»-inifchen Beobachtungen für die Rechlmä»
figkeit der Einteilung der Tödli6)keit der
Wunden, in absolute an sich und zufalt
tig tödliche erklärt, welches auch vonmir
bey der Anzeige des gedachten Buches mit
angeführt worden. Ein gewißer Recen»
senke, der sich nicht genennt, (daß doch
manche Recensenten so gerne namenlos blei¬
ben!) hatte diese Meynung angefochten;
es erörterte daher der Hr. Hofr seine MeyS
nung nochmals mit einem Beyspiele: näms
lich, wo ein Mensch an einer empfangenen
Kopfwunde betäubt, ohne Bewußtseyn u.
auf einer Seite gelähmt da liegt, und der
Richter verlangt aufder Stelle eine bestims
re Angabe von der Tödlichkeit dieser Wuns
de. Wenn dem Arzte Ehre und guter
Name lieb ist, wird er sie weder vor zufäl¬
lig , noch voe absolut tödlich erklären können.

Nun folgen vom yn. Hofr. Gal¬
dinger Anzeigen neuer Schriften: Kunsts
Nachrichten i Vorlesung zur Medicin und
Naturkunde, Straßburg vor das Winter«
Halbejahr 1782° 8z : Trillerische Biblische«
kenaukcion: Fonsehung elender Recepte:
vermischte Nachrichten: Wurmmittel: Zus

^ sah



saß zur Geschichte der Schriftsteller von
der Chinarinde: Hn. Joseph Lenhardrs
Doktorpatent: litterarische Geschichte der
vornehmsten Schriftsteller über den Störs
kischen Schierling: des Hn, von Heller
Urtheil über das Mutterkorn.

Hr. Leibmed. Iagcr liefert: einen
Beytrag zur Geschichte von zahlreichen ?
Geburten. Nachdiesem hatte eine Frau
drey und fünfzig Kinder gebohren.

Den Beschluß machen Anekdoten.
Drittes Stück: Botanische Zurecht- i??

Weisungen und Beschreibung zweyer neuen
Pflanzen , ^aencki-, und von
Hn. Ebrkardt. Em lehrreicher Aussatz.
Sein Vortrag ist ganz uach der Narur,
aus offener Seele, freimüthig und hinreis
send-

Darauf folgen Anzeigen neuer Schrif- « .
ten und Revisionen. Das von dem Hrn. ^
Hofr. V^Idinc^er schon ehemals bekannt
gemachte sehr wirksame Augenpulver erhält
hier noch einen Zusah, nämlich mehr oder
weniger von der l'mia prsepzr-g». Ohne
Zweifel ist vom Hn. Hosr. dieser Zusatz
darzu gewählt worden. Ich und der Hr.
Hofr. haben dies vormalige Geheimniß von
einer Person erhalten ; ich, wie er scheint,
noch einige Jahre früher: praparirter Ofens
bruch wurde vormals nicht darzu genom«

Q s men.



men. Von der guten Wirkung dieses Puls

Vers habe ich schon ehemals gesprochen, in¬

dem ichs in vielen Fällen dem künstlichen

Messerchen vorzog. Hrn. Hosr. B. ge¬

bührt der wärmste Dank vor aufrichtige

Vckaimtmachung desselben.

Vollständiger Auszug aus ^»n.lVilh.

HtU'rison medici Inauguralschrift cle ins

Vönerea. Hr. Harrison widerlegt nun,

in Edmburg selbst, wo Duncan lebt, jene

neu erdachte Tripperhypochese. In i'ondon

lachte schon ein ^,1/nret' über die ganze Hy¬

pothese, die in Deutschland auch nur wem-

ge geblendet.

Noch theilt H. «öofr. V- Auszüge

aus Briefen mit, die sehr interessante Sa«

chen enthalten, besonders eine Anfrage we¬

gen einer rathselhasten Krankheit.

Vermischte Aufsäße und Bemerkung

gen von Hn. Dr. Vückmg: i) Beylage

zu des Hn. Dr. Ackermanns Aufsätze

von den alten Schenkelgeschwüren; 2) eine

Observation von einem Fettschweiße.

Hn. Hofr. Meygcrs Beyträge zur

Geschichte der Influenza von 1782.: sind

Briefe von den Hn. Zxant, Bar. von

Asch und Hn>Hof. Truharc, welche den

Anfang, Gang und auch Heilung dieser

Kranheit beschreiben.

Uebersicht
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Uebersicht der bis jejt entdeckten chy> 264

mischen Naphthen vom Hn. Hosr. Oaldin^

ger. Dies ist ein Auszug der neuen Zu¬

sähe zur ^Iisrinzcosz. k^mlzmA., womit

diese der Hr. Hofr. aufs neue bereichert

hat, welche nun auch erschienen, und von

mir in folgenden Theile dies°r medic. Litt,

angezeigt werden solu Bey jeder Art der

Naphthe wird zugleich auf die Schriftstel¬

ler verwiesen, von welchen die Verfertigung

derselben am besten beschrieben worden.

Die Juristen, Kindermörder, eine 272»

kleine Abh von clxndcms. Mir Recht

wird die römische Rechtslehre, daß in der

ersten Hälfte der Schwangerschaft der tne.

ki>5 mgmmgtuz sey, verdammt: sie iM viel

Unheil gestiftet.

Zum Beschluß dieses Stucks stehe»!

noch einige merkwürdige Nachrichten, und

zuletzt Anekdoten.

Im vierten Stücke kommen folgende »z»

Aufsätze vor. Abhandlung über den Frie»

sel; veranlaßt durch Hn. Abcrh. (ömes

Uns Versuch über diese Krankheit, s. oben

im 1. St. dieses Bandes. Diese Abh. ist

vom Hn. Dr. Ackermann; vorzüglich

werden darinne die Zufälle, erzählt welche

von denjenigen, die Hr. Gmelin beobachtet,

abweigen. Es werden derer noch mehrere

erscheinen.



zz2. Fortsetzung vermischter Aussahe und
Bemerkungen von Hn. Dr. Vückmcj:
unter andern ein sehr weitlauftiger über die
Krätze, der etwas langweilig zu lesen ist.

Anzeigen von sehr vielen neuen Schrif¬
ten; vermischte Nachrichten, und erbauliche
Aneckdoten, vom Hcrauegeb. gesammelt,
machen auch diesmal den Beschluß.

Z85« Das fünfte Stück liefert: zweyte Fort»
sehung vermischte Aufsähe u. Bemerkungen,
vom An. Dr. Die Untersuch»
ung der Kratze wird hier weiter verfolget.
In dem vorhergehenden Abschn. hatte der
Verf. behauptet u. erwiesen: daß die Krätz»
mateiie, als solche ».bereitet, nicht in den
Säften gegenwärtig sey, u. mit ihnen circu»
lire, sondern erst dann zur Krätzmater/e wer¬
de , wenn sie an den Ort ihrer Bestimmung
an die äußerste Hautfläche gelangt ist»
Hier tragt er nur die Curmethode derselben
vor, wobey einige älrere und neuere mit
eingewebt worden. Dieser Aufsatz ist lehr«
reich, und entschädiget die Langeweile bey
dem erstem Abschnitt.

4^8 Anzeige neuer Schriften, und von sol¬
chen, welche herauskommen sollen vom Hn.
Heraus^. Hn. Hosr. und Leibarzt Rainf's
groses Werk, über die intr-zAus vssormn,

venm«, das für die praktische Arz.
neyw.



neyw. eine wichtige Bereicherung seyn wird,
erwartet jeder Arzt sehnsuchtsvoll.

Hr. kibchirurgus Gräff) über die
beste Einrichtung der Bruchbänder. Die
vom Hn. Ericnne angegebene, und von
Hn. Graff verbesserte elastischen Bruchs
bander unterscheiden sich von denen, von
Hn. Hosr. Richter beschrieben dadurch,
daß sie immer bey einem einzelnen Bruche
auf der entgegengesetzten Seite angelegt
werden. Der Ruhepunkt der Feder muß
man unmittlbar aus den untern Rückenwir¬
belbeinen anbringen, u. warum dies, davon
will Hr. Gr. zu einer, andern Zeit seine
Gedanken auskramen.

Auf die neue Ausgabe der Nosologie
des Sauvagcö von dem gelehrtem und sich
schon sehr verdient gemachten Hn. Dr»
Daniel ist d.s Publikum gewiß sehr begie¬
rig.

Geschichte von einer Frau, welcher 44?!
mehrere Nadeln aus der Haut geschnitten
worden, die sie in ihren jungen Jahren ver¬
schluckt zu haben vorgiebt. Mit Recht
wird geahndet, daß Huch dieses Betrug
seyn könne, wie mehrere Beyspiele auSge^
wiesen, davon auch Brambllla in seinem
Werke von der Phlegmone eins erzählt,
das er selbst beobachtet.

Ein
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Ein Gutachten über die rathselhafte
Krankheit, deren Geschichte im zren St.
dieses Bandes erzahlt worden, die Ursache
davon wird hier in eine Verstopfung der
Drüsen um den Magen und des Pan»
creaSgefttzt.

Verzeichniß der Schriftsteller über die
Influenza 1782., davon noch eine Fortse¬
tzung folgen wird.

Des Hn. Dr N?ebers in Heilbronn
Schreiben an denHn. Herausg., eine hel-
mmlHologische Wahrnehmung enthaltend.
Sie ist aus einem italienischen Journale
entlehnt. Es wurde hier einer Flau drey
Wochen nach ihrer Entbindung ein Wurm
aus der Brust mit der Milch ausgesogen.

Zum Beschluß: Fortsetzung elender
Recepte und Anekdoten.

Im sechsten Stücke find enthalten:
Ueber die fälschlich sogenannte Hexe zu Glas
rus, von Hn. Hofr. Baldinger. Desgl.
ein Auszug eines Briefes an ihn, über die
merkwürdige Krankheitsgeschichte, s. B.
V. St. z. Der Verf. des Briefes meys
net: es könnten auch wohl Würmer dieUr«
sache des Uebels seyn.

Zusätze zur Geschichte der chemischen
Naphchen: Fortsetzung des VerzeichnißeS
der Schriftsteller über die Chinarinde: Zu«
faH zur Geschichte der Schriftsteller, wel¬

che



che die Epidemie vsm Iahr 1772. beschrie¬
ben haben: medic. Vorlesungen zu Jena
von Mich. 178z. bis Ostern 1784.: ver»
mischte Nachrichten, unter denen Dr. Rus
dolph's zu Jena Bemerk, über das LKe-
no^ociium kimbrv^oicjes auszeichnend ist:
Fortsetzung von elenden Recepten vou eben-
dems. mitgetheilt.

' Des Hn> Prof. Stegmanns zu Cas- 499
sel fortgesetztes Verzeichniß physikalischer
und mathematischer Instrumente, die bey
ihm um beygesetzte Preiße zu haben sind.

Etwas von Friese!, vom Hr. Dr.
Areds durch Hn. Dr. Gmelins Aufsaß
veranlaßt. Am Ende wird eine Sichtung
aller den besten Nutzen schaffen.

Dr. Rohlhaas in Regenspurg fort-
gesetzte Beobachtungen vom kaken Wafser,
nämlich beym Wahnwitz , beym Schmerz
der Füße und Geschwulst an beyden untern
Extremitäten.

Geschichte einertödlichen Krankheit,
nebst der Leichenöfnung, und Geschichte ei-
ner complicirten chronischen Krankheit: wo»
auf der Tod erfolgte, beyde vom Hn.Her»
ausgeber mitgetheilt. Zur letztern Kran¬
kengeschichte kann auch DeliUScZecboleliliz
genutzt, und damit verglichen werden.

Schätzbar ist die Schrift: O. S. 54s»
»F-/ ansle^s äs söiions mercurii, pr->e>

sertim
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lert'un in Mord,'s venerei«. Sie ist hköt
ganz abgedruckt: für viele Leser des Maga¬
zins würde es besser gewesen seyn, wenn das
von eine Übersetzung wäre geliefert worden.

566. Den Beschluß machen: Antwort auf
die Revision der Erinnerung gegen dieRe-
cension der Seyträge emes Ungenannten,
s. N. Mag. IV. B. s St. Seit. 478.und
Anekdoten.

Hierbeywird noch ein Register übee
das ganze Magazin, altes und neues, auf
2 Bogen (2 Gr.) ausgegeben. Und ob-
gleich Hr. Hofr. Valdingcr ein neues
Journal angekündiget, das Hr. Dietrich in
Göttingen in Verlag genommen; so wird
doch dieses Magazin ununterbrochen fortge¬
setzt, und da die Anzeigen nun wegfallen,
so wird deren Stelle mit mehrern prakti¬
schen Bemerkungen angefüllt werden.

XlV.'



XIV.

Don der Pest, ihren Ursachen, Zufsl>
len, Lehandlungund Sicverungss
Mitteln. ?t- d. Franz. von Dr. ^jloh.
Christoph Rlnc,edroig. Erster
Theil, Leipzig und Stendal, bey Dan.
Christ. Franzen und Grosse, lyLZ.aus
20 Bog. in 8- (i6Gr.)

gelehrte Hr. Uebersetzer war auch
einer von denen, deßen Verdienste

Deutschland verkannte, die ihm doch seine
Feinde ( welcher Mensch, und vorzüglich
rechtschaffener Gelehrte, sollte diese nicht
habet, ? ) zugestehen mußten. Er hat sich
«ach Petersburg begebender Himmel lasse
ihn reichliche Früchte seines rühmlichen Alei-
seö daselbst einerndten.

Gegenwartiges Buch, das seit seiner
Erscheinung, d. i. seit 1744. lange Zeit das
wichtigste über die Pest gewesen, war vom
Hn. Chicoynau mit vielem Fleiße und
aller Unpartheyligkeit zusammen getragen
worden. Die Pest zu Marseille, die 172c?
daselbst auögebrochen, hatte viele Schriften
darüber veranlasset. Chicopnau, Vers
ney und Deidier leugneten alle Ansteckung,
und behaupteten, sie sey ein Produkt eiw»
heimischer Ursachen, und gaben dies in ih»

Med.A?rTH. R ren



ren Schriften zu erkennen; Astruc und an¬
dere waren dagegen für die Ansteckung: so
kamen verschiedene Schriften ins Publikum.

Endlich kam man auf den Gedanken,
alles, was über die damalige Pest geschrie¬
ben worden, zu fammlen, und zu einem
Ganzen zu vereinen. Ein Befehl vom
Hofe brachte diesen Gedanken zur AuSsüh-
rung; dem Hn. Chicoynmlwar die Auf¬
sicht über dasganze Unternehmen aufgetra¬
gen, und der Erfolg hat gelehret, daß er es
nebst seinen Mitarbeitern vortresiich auege¬
führt. Fern von aller Parteylichkeit, von
Billigkeit geleitet, läßt er jeden seine Mey¬
nung vortragen, alles anführen, was ihm
nur als Beweiß irgend dienen kann, auch
selbst, wenn der Gegner sich durch zn harte
Ausdrücke gegen ihn vergehet. Dieses ge-
sammlete Werk erschien also 1744. zu Pa¬
ris unter dem Titel: "I'rsiteäes c^ules,
»cciäens, er6slz Lure I» peste, svee
nn recueil cj' »blervstiunz etc. ^Asts aber
wohl glaublich, daß ein so wichtiges Werk
so lange unüberfttzt geblieben, da doch so
viel andere schlechte französische Waare den
deutschen Lesern brühwarm aufgedrungen
wird. Desto mehr Dank hat nun also Hr.
Dr. Hingebroig mit dieser seiner Arbeit
verdient. DaH die Ueberseßung getreu,
haben schon Kenner anerkannt; daß sie an.

genehm
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genehm zu lesen, kann stch jeder leicht selbst
überzeugen, wenn er das Buch in die Hand
nimmt.

Dieser erste Theil in der Uebersetzung
ist gleichsam nur als eine Einleitung zum
Ganzen anzusehen: er enthalt das Allge-
meine, theils über die Pest in der Proven.
ce, theils über andere. Von dem Werke
haben wir nun noch zwey Theile zu erwar»
ten, und noch einen Theil Zusatz vom Hn.
Uebers., darinne er besonders die Lehre von
der Ansteckung nach dem neuern Beobach»
kungen erwegen, und in ein helleres Licht se»
tzen will. Mochte doch dies alles bald aus«
geführt werden'.

XV.
Anton von H aen kaiserlichen Leibarztes

Heilungsmethode in dem kaiserlichen
Rrankenhauftzu N>ien. A. d. Lar.
VI. Vand, enthält den iz und 14 Theil»
LZIZir einigen Aussagen begleitet von
Hn. Dr. Ernstplatner, Profejs.
in Leipzig. Leipzig, in der Weygandsche«
Buchhandlung, !78z.auf!Alph>;Vog»
ingr.8 (i Thlr. 4gr.)

^^ieses Werk rückt nun in seiner Ueber»
setzung immer näher zum Ende;

R s bald
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bald wird diese ganz vollendet seyn. Vo»t

Hr. Dr- plamcr ist kein Aufsah diesem

Bande beygefügt worden.

Ich zeige nun blos denen zu Gefal¬

len, die dies Werk noch gar nicht kennen,

wie ich bereits jedesmal bey jedem Bande

gethan habe, nur den Hauptinnhalt dessel¬

ben an, damit doch die Leser in» voraus fts

hen, was sie darinne aufsuchen können.

Der dreyzehnte Theil ist in drey Kas

pitel abgetheilt: das i ste handelt nochmals

von den Vorzügen der HippokruriscHen

Methode in hitzigen Krankheiten; das 2te

erklart die Ursachen, warum der ^r. Verf.

die physiologische und pathologische Erläu¬

terung seiner Heilmethode, die Hr. Nlaks

bride übrigens rühmet, nicht annehmen

könne; das zte handelt von der Hülfe, die

man den im Waffer verunglückten, oder

auf andere Weise in der Gefahr der Ersti¬

ckung befindlichen Personen, sie mögen nun

ganz todt zu seyn scheinen, oder nicht, oder

sich so stellen, leisten soll.

Der vierzehnte Theil hat zwey Ab¬

schnitte, davon der erste wieder fünfKapis

tel: das istehandeltvoneinigen ungewöhns

lichen Vorfallen in der Arzneykunst; das

Qte zeigt, wie nöthig es sey, die natürli¬

che und widernatürliche jage der innern Thei¬

le bey Leichenöfnungen genau zu bemerken;
das
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das zte von der Entzündung und den
Schmerzender Häute; daö4tevom Wurm¬
fieber ; das zte von der Bestimmung der
Zeit, wie lange die Entzündung nicht alkein
zudauren pfleget, sondern auch dauern kann.
Der zweyte Abschnitt ist ganz der Pest ge¬
widmet, und die ganze Abhandlung von der
Pest hat neun Kapitel: daö erste davon han->
delt von der Pest und von der zu dieser Ab¬
handlung gehabten Veranlassung; daö 2te
von der Schwierigkeit, die Pest von andern
ihr ähnlichen Krankheiten zu unterscheiden;
daö zte von der Definition der Pest; das
4te von denen aus dem zweyten und dritten
Kapitel nothwendig fließenden Folgerungen;
das ste von den Pereschen und der Schwitz¬
kur in der Pest; das 6ste vom Aderlässen
in der Pest insbesondere; daö ?te vom
Schröpfen bey den Pestkranken; das 8te
von der schweißtreibenden Methode; daö9to
enthält nun noch verschiedene Fragen und
Meynungen die Pest betreffend, und deren
Untersuchung.

Hieraus erhellet nun schon zur Gnüge,
daß in diesem Bande sehr interessante Ge¬
genstände abgehandelt werden.
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XVl.

Joseph Mohreu heim's,Geburts«
Helfers, Wund s und Augenarztes, der
K. K. medicinisch und chirurgischprakti¬
schen Lehrschule in Wien, Veobachs
rungen verschledener chirurgiscker
Vorfalle. Zweyter Vand. Dessau,
auf Kosten der Verlagöeasse und zu fin¬
den in der Buchhandlung der Gelehrten,
178?- auf 14 u. 1 halb- Bog. in gr. 8-
(isGr.)

^>en Plan, nach welchen der Hr. Verf.
die chirurgischen Vorfälle beobachtet,

und dieselben der Welt bekannt machet, ha¬
be ich schon im isten Theile dieser Medicin.
Litter. Seit. 220. bey der Anzeige des isten
Bandes meinen Lesern mitgetheilet. Nach
ebendemselben hat er sich nun auch bey die¬
sem 2ten Bande gerichtet. Und der allge¬
mein erhaltene Beyfall hat den unermüdes
ten und einsichtsvollen Hn. Verf. aufgefor¬
dert, dieses allgemein nützliche Unternehmen,
das zu einem heilsamen Endzweck abzielet,
ferner fortzusetzen,

Mit Vergnügen zeige ich nun gegen¬
wartigen zweyten Band an, der sehr viele
lehrreiche Beobachtungen und Anmerkuns
gen in sich enthält. Ueberhaupt kommen

hie



vor: i) Beobachtungen von Augenkrank¬

heiten; 2)vermischte chirurgische Vorfälle;

und z) Geburtsgeschichten. Diese Ordnung

der Materien soll auch in der Folge beybe¬

halten werden.

Unter den Augenkrankheiten werden

15 Geschichten vom grauen Staare; eine

von einem Sackstaare; eine vom schwarzen

Staare; eine von Ausrottung eines krebs¬

haften Auges; eine von Blutflecken in der

weißen Augenhaut; eine von einer heftigen

Augenentzündung, undeinevon Auslösung

einer Bälgleinsgeschwulst des obern Augen-

liedeö, erzählet.

Die verschiedenen merkwürdigen chi¬

rurgischen Vorfälle betreffen unter andern

einige schwere Kopfverletzungen; krebshaf-

le Brüste und das Abnehmen derselben; die

Eröfnung der Brusthöle bey einer Eyter-

brüst; einen Bauchbruch in der weißen ii-

nie; verschiedene leisten und Hodensackbrü¬

che; eine Entzündung in der Gebärmutter;

einen Stein in der Harnröhre; eine Ver¬

renkung des letzten RückenwirbelbeineS und

des Schenkclbeines; Speckgeschwülste in der

Achselhäle und am Schenkel; Armbrüche;

eine Verletzung der Armspindelschlagader;

die Auflösung zmener Ueberbeine; den kal-

ren Brand am Fuße; verschiedene rhevma-

R 4 tische
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tische Versetzungen; und drey abgeschnitten
ne Achillessehnen.

Nichtweniger merkwürdig find die Ge-

hurtSgefchichten: besonders wird aber von den
Mutterblmflüßen, und deren Stillung ge»
handelt, wobey praktische und auf Erfah¬
rung beruhende Cautelen empfohlen und
eingeprägt werden.

Es ist zu wünschen, daß die Mit¬
theilung so interessanten Bemerkungen noch
lange möchte fortgesetzt werden. Das Puq
HMum wirds m/t allem Danke erkennen.

Pledicinifch s chirurgische Veobach«
tungen, nebst einigen 2lnmerkungen
darüber, von Christ. Tudwig

ursinn a, Negimentsseldscheer des
Hochlöbl. Regiments von Stwolinsky.
Zw^pre Sammlung. Berlin, bey
Christ. Friedr. Himburg, 17SZ. auf 12
Bog. in 8- (10 Gr.)

ie Anzeige der ersten Samml. von die¬
sen Beobachtungen, siehet bereits in

dem sttn Theile dieser medicinis. Litterat'
Seit 2^2. Durch den Beyfall der Ken-
per ist der Hn, Derf. zur Fortsetzung auf-

XVII.

gemuncert
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gemunterf worden, und diese wird auch künf¬

tig folgen, nachdem sich ihm Stoffund Gele¬

genheit? darbieten wird. Wer sollte diefeS

Versprechen nicht mit Danke annehmen?

Mangel des Raums verhindert mich einen

umständlichen Auszug aus gegenwärtiger

zweyten Sammlung zu liefern; ich zeige da¬

her nur den Hauptinnhalt derselben an.

In der ersten Beobachtung handelt: ,

der Hr. Vcrf. von der im Jahr 1782.,

fast durch ganh Europa grassirenden, epide?

mischen Krankheit; und etwas vom Enßün-

dungssteber. Glücklich sind die ihm unter¬

gebenen Feldscheerer, wenn sie ihm folgen,

da er ihnen zeiget, wie sie den von der Na¬

tur angewiesenen Weg in Heilungder Krank»

Heilen nachgeben sollen.
Zweyte Beobachtung: eines bo'sartis

gen Furunkels, vom Faulsteber begleitet.

Warum benennte der Hr. Verf. diesen

Furunkel nicht brandiqt, das er doch wirks

lich war: und besser sollte dies Uibel.czrbun-

cultiz oder üntkrax, welches ichlcsslliZ A->ri.

Ar!,enos»5 ist, genannt worden seyn, welche

Benennung die eigene Natur schon anzeiget.

Dritte Beobachtung: von einem hart- 107^

nackigen Hautausschlage eines achtjährigen

Kindes, welcher von dem so genannten

Milchstoorf übrig geblieben war, und nun,

größtenrheils durch äußere Mittel, glücklich

R s. gcheW
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geheilet wurde; und dann noch etwas vom
Milchschorf überhaupt.

117. Vierte Beobachtung: von zwey Staar«
operationen, davon die eine, wider alles
Vermuthen, unglückliche, die andere dages
gen die erwünschtesten Folgen hatte.

144. Fünfte Beobachtung: einer gewalt»
samen Zerschmetterung der Knochen der
Handwurzel, und des darauf erfolgenden
kalten Brandes: ncbst einigen hierauögezos
genen Folgerungen zur Widerlegung der
neuen jehre vom Scharbock des Herrn Ge«
Heimenrath Hoffmanno angewendet. Ich
überlasse es dem Hr. Geheimenrath HossS
mann darauf zu antworten, dem es daran
gelegen Warheiten ins Reine zu bringen.
Solle der Hr. Verf., was er zu widerleg
gen sich hier vorgenommen, alles in /einem
Zusammenhangegenau überdacht, nnd ganz
eingesehen haben ? Dies wird der angegrife
fene Theil am besten darthun können»

XVIIl.
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Dr. phil Gabr. H e n sler s, Königs.

Dänischen Aräiiaters, StadtphvsikuS

zu Aitona und Mitgl. der Königl. med.

Soc. zu Kopenhagen, Gesct)ichre der

Lustscuchc, die ;u Ende des X V.

Jahrhunderts il, Europa ausbrach.

Erster Band. Altona, 178z. Auf

Kosten des Verf. gedruckt bey I. D. A.

Eckhardt, und in Commißion be»B.

G. Hofmann in Hamburg, auf i Alph.

7T>og. in 8 (i Thlr. 6Gr.)

^^ank sey e6 dem gelehrten Hn. V^rf.

daß er Hand an n« so mühseliges Werk

geleget, wobey er bestäubte schweinslederne

Bande und Mönchsschn'ft nicht gescheuet

hat. Mit eisernem Fleiße hat er hierüber

nachgelesen, was er theils durch kostbaren

Aufwand selbst, theils aber auch durch gü-

tige Mittheilung gelehrter Freunde nur hat

zusammen bringen können.

Zuvorverst macht der Hr. Verf. fei»

nen Leser» die Quellen bekannt, aus denen

er geschöpft hat, und hierzu ist das ganze

erste Buch gewidmet worden, darinne Nach¬

richten von den gleichzeitigen Schriften über

die justseuche gegeben werden. Diese Nach'

richten erstrecken sich in drey verschiedenen»

Abschnitten über die Schriften und Schrift«

steller
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fieller von dem Jahre 149z bis zu dem
Jahre 1546. Besonders ist daraus aus¬
gezeichnet worden: was jeder sahe oder dach¬
te: wie ihm in der Beobachtung die Wahr«
heit sich darbot oder gar andrängte; aber
wie er über sie hinsah oder in unrechtem
Richte sie ansah: wie er beym Anscheine ste¬
hen blieb, und zur richtigen Abstraction
nicht auf-.usieigen vermochte, weil alte ge-
wohnte, geliebte Theorie zwischen Sehen
«nd Denken sich zwischen ein drängte. Der
gelehrte Freund und Astrüc, der gewiß
in der Geschichte dieser Krankheit viel ge»
leistet hat, sind dabey oft widerlegt worden.

In dem zweyten Buche sangt sich die
Beschreibung der Krankheit erst an, davon
aber, welches zu bedauren, hier nur der
erste Abschnitt geliefert worden, darinnen
von den ^orahufMen gehandelt wird.

Angehängt sind weitläuftige excerpts
aus Schriften, die gewiß nicht in Jeder¬
manns Händen sind, dafür der Hr. Verf.
den wärmsten Dank verdient, weilmansich
daraus mit eigenen Augen und Denken
überzeugen kann.

Das noch Fehlende wird hoffentlich
bald erscheinen: denn Kopf und Hals ma¬
chen kein Ganzes aus. Und ist die Frucht
«rst in so weit gebohren; so folgt sonst das
Mrige leicht nach.

Jeden
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Jeden gelehrten Arzt wirds freuen,
daß er nun nach dunkler Nacht bey einem
hellen Lichte sehen kann: »verzweifelt nun,
daß nicht auch bald die helle Mittagssonne
scheinen wird?

XIX.
Herrn Duchanoy, Dr. der Facultat bet

Aerzte zu Paris, der Akademie der Wis«
sensch., der Künste und schönen Wissen-
schaften zu Dijon Mitglied, Versuch
über die Kenntniß der mineralischen
Wasser, und die ^.unst sie an >es
dem Ort und zu jeder seir scP nach¬
zubereiten. ?/.d. Franz. Leipzig, bey
Ioh. Philipp Haug, 178z. auf i Alph»
z Bog. in 8 ( 20 Gr.)

^)er Ueberfttzer dieser Schrift war der
seel- Dr. Gallisch, der zu früh der gelehr¬
ten Welt entrissen worden.

Der Hr.Verf. sucht erstlich die Ve«
standtheile der mineralischen Wasser anzu«
geben, darauf zeigt er, wie man sie durch
die Kunst nachmachen könne. Besonders
wird man verschiedene mineralische Wasser
Frankreichs aus dieser Schrift kennen
lernen,

Auf
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Auf der beygefügten Kupfcrtafel sind

die Geräthschafren abgebildet, deren sich der

Hr. Verf., das Wasser mit dem Gas zu

verbinden, bedienet.

Hin und wieder kommen auch An¬

merkungen vor, die der Ueberseher zu Er»

läuterung beygefügt hat.

XX.

tozci>u. czovekk. I^leci Dr.

?rc>tels. primsr. et Vice. DireAor, neu
non 8. L. k. ^lsi. sl^na!. l^nit. L«n»

liliiir. krgAse et Viennse, in oKcini« l.

k. t?. s 8cl>oentelä, i ?8Z auf 78 Seit,

in L (6 Gr.)

Schrift giebt, zumal Anfängern

in der Heiiungöwissenschast, gute Anleitung

wirksame und doch wohlfeilere Mittel aus

der unzähligen Menge auszuheben.

Voran stehet ein alphabetisches Ver-

zeichniß der einfachen Arzneymittel, dann

folgt ein dergleichen derer präparirten und

zusammengesetzten Mittel nach der Vor¬

schrift derl'k «rmscoj ).guliriaco- provincisl.

angehängt sind noch viele anserlefene medi¬
cinische Formeln: bey jedem in allen dreyen

,Abfchnit>-



s?l

Abschnitten sind die Preiße mit beygefügt

worden, die aber gewiß n»cht jedem Aps-

rheker anstehen werden, wenn nicht einean«

dere Vergütung vor Arbeit statt findet.

Ueberhaupt, dies Vüchelchen ist sehr

zweckmäßig abgefaßt, und so sauber, als

nur möglich, abgedruckt worden.

XXI.

A. F. Udens, der Medic. Dr. und prak«

tischen Arztes zn Berlin, medicinische

Politik. Leipzig, inderWeygandschen

Buchhandlung, aufzizSeit. ins

ohne Vorr. und Inh. (ib Gr.)

^)er Hr. Verf. hat bey dieser Aröe/l vor¬

züglich Lriedr. Hoffnianns meclicus po»

iiticus zum Grunde geleget; nicht blos als»

übersetzt, sondern völlig umgearbeitet. Hin

und wieder sind beträchtliche Abänderungen

gemacht worden, und das gcmze hat der

Hn. Verf. unserm Zeitalter mehr anpassend

zugeschnitten, womit er wirklich vielen

Dank vervient.

Ich rathe jedem der Medicin Beflis.

senen, daß er dieses Buch fleißig studiere:

die darinne enthaltene Unterhaltungsregeln
werden ihm vfte zu statten kommen : so wird

«s
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es auch der bereits schon ausübende Arz^
noch nöthig haben.

Der Inhalt ist: ister Th.vomklüg-
lichen Verhalten des Arztes in Ansehung
seiner eigenen Person; dabey vondenKent«
nißen und der Gewissenhaftigkeit des Arz,
tes, von medic. Hülfsmirteln, von einigen
andern guten Eigenschaften die zum Ruf
des Arztes beytragen, von medic. Reisen,
und von Erlangung des Doktorgrads get
handelt wird. Der 2te Theil, vom Be¬
tragen des Arztes gegen Medicinalpersonen>
nämlich in Ansehung anderer Aerzte, des
Apothekers, des Wundarztes, der Heb-
ammen , und von medicinischen Zeugnissen.
Der dritte Theil vom Verhaltn des Arz-
tes gegen Kranke die in Ansehung des
Standes, Geschlechts und Alters auch an-
dern Umstanden verschieden seyn: j zuletzt
noch ein Wort vom Arztlohn.

XXII.
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Abhandlung über die beste Form der

Schuhe von Petrus Camper.

A. d. Franz. NAt Rupfern. Berlin

und Stettin, bey Friedr. Nicolai, 178z.

auf loz Seit, in 8 (5 Gr.)

r. Camperbeweißthier, daß auch der

allergeunfügigste Gegenstand Stoff zu

einer interessanten Abhandlung geben kann.

Dies ist wohl unbezweiselt wahr. Wenn

nur alle Schrissteller eines Campers Geist

und Wissenschaft hatten, so würde äußerst

selten nur etwas mittelmäßiges zu Markte

gebracht werden.

Hier ist nun der Inhalt dieser ange¬

nehm zu lesenden Schrift. Das isieKap.

vom Fuß: das ste Kap. von den Knochen,

woraus der FuA zusammengesetzt ist: das

zte Kap. von der Fußsohle: das 4teKap.

vom Gange überhaupt: das 5 te Kap. über

die Eigenschaften des Schuhes: das 6ste

Kap. über die beste Form der Schuhe: das

?te Kap. endlich, von den Krankheiten, die

von übelgemachten Schuhen entspringen,

und deren Heilmittel.

Möchten doch diejenigen Mütter, die

die Füße ihrer zarten Töchter in zu enge

Schuhe einzwängen, dadurch eines beßern

belehrt werden! Gut, wenn der Arzt sol-

Med.iit .7rTH. S chen
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chen dies Büchclchen in die Hände zu spie¬
len sucht.

XXIII.
praktische Vortheile und Verbesserung

gen vcrsckledencr pharmacevrisct)!?
ct)cinisc<)er (Operationen für Aporhes
ker von F. A.' Gortling. Weimar,
178Z. bey Carl judolf Hoffmanns seel.
Witwe und Erben, auf i i Bog. in s.
(10 Gr.)

r. GörrUng hat auch hiermit eine nütz,
licke und dankbare Arbeit unternom¬

men. Siäierer kann der Apotheker für die
Aechlheit des Arzneymittels in seiner Offi»
cin stehen, wenn ers selbst nach einem rich¬
tigen Proceß verfertiget hat. Aber durch
Fleiß und Erfindung der geschicktesten Ches
misten sind manche pharmacevtisch. chemi¬
sche Operation, ohne Nachtheil der wirken¬
den Kraft des Mittels, und mit wenigerm
Aufwands, abgekürzt und verbeßert worden,
welkes in verschiedenen Schriften zerstreu¬
et enthalten war. Hr. Gorrlmg verdient
daher grosen Dank, daß er hiermit das
für jeden Apotheker so brauchbare auf die
bequemste Weise in die Hände liefert. Ver¬
schiedenes kann sich der Hr. Verf. als ei-

gene



gene Erfindung und Beobachtung zu eige
nen.

Diese praktische Vortheile und Vers

besserungen betreffen überhaupt die wirk»

samsten chemischen Mittel; die Schrift ist

also auch für den praktischen Arzt inreres,

sant.

Die Mittel selbst sind : Vcnzoeblux

men, Eisenvitriol, blätterichkes Wein-

steinsalj, Glauberisches Wundersalz,

Goldschwesel des Spießgiases, K-äute»

salze, weiße Magnesie, Hirschhorngeist

Oel und flüchtiges Salz, Hirschhornsalz

aus Salmiak mit Knochenöl, mineralisches

AlkaU statt ger«mic;ter Soda, SedtZtivsalj

des HombergS, rauchender Sa'.petergeist,

Salzgeist, Salpe/ernaphfhe, Salmiak,

Brechweinstein, eisenhalcige Salmiakblu»

men, Hsffnianns schmerzstillenve, jiquoc

und Vicriolnaphthe, Vitriolgeist, Seig-

nettsalz, versüßtes Quecksilber, weiser

Quecksilber Niederschlag, Scheidewasser,

versüßter Eßiggeist und Aether, Dippels

thierisches Oel, SpieSglasöl oder flüßige

Spießglasbutter, versüßter Salzgeist Zink»

blumen , Spießglastinkturen, reines Pott¬

aschenalkali statt Weinsteinsalz, Weinstein-

geist stinkendes Oel desselben und Salz,

vitriolisirter Weinstein, Schweselmilch,

Ziegelsteinöl, Bernsteinöl und Salz.

S s Ich
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Ick) wünsche den besten Gebrauch
hiervon.

XXIV.
c^e 8.

K. I ^leclic. Oc-. in reZ. Vnmsrs.
IZucjenl! t^roi. ?. 0.

//eK/cae om«// «lvi oö/e^va/tt
Aca Vinciobonse > s^uit i<u6.
(?r-,eKeruli^ i?8z. auf l Alph. s Bog.
in L (t Thlr.)

US den vorigen Schriften des Hr. Verf.,
darinne er einzelne Krankheiten bereits ab¬
gehandelt hat, ists bekannt, welche Form
erjeder Abhandlung giebt. Gegenwärtiges
Buch ist mit nicht wenigen» Fleiße verfer¬
tiget worden.- man findet hier zusammenge¬
tragen , was sehr zerstreuet in vielen Schrif¬
ten von dieser Krankeit verborgen lag.
Man hat auch schon eine deutsche Ueberse«
tzung davon veranstaltet.

t"?achs
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Nachricht ivoii einer Ueberse^ung ei5
nes gemeinnürzlichen lVcrkes.

^)ie academische Buchhandlung der Ge¬
brüder pfahler in Heidclberg trug ei.
nem Lehrer und Schriftsteller von entschie¬
denen Verdiensten auf, die 1772. von dem
kaiserl. Rathe CranzauS einer Handschrift
des seel. Marherr in Prag herausgegebe¬
ner; Vorlesungen über die Börhaavischen
Institutionen in einem Auszüge mir den
ZufzHen der neusten medicinischen Literatur
bereichert in zrvey T»ällden deutsch der-
auszugeben. Was o^t geschieht, geschah
auch hier: Verleger und Autor wurden nicht
einig, und die Arbeit wurde daher dem En¬
des Unterschriebenen vorgeschlagen, weicher,
obschon lnit andern Geschäften beynahe zur
Beschwerlichkeit geseegnet, sich dieser Hand¬
lung allzu verpflichtet fand, um den Auf»
trag von der Hand zu weisen.

Billig kann der Leser eine Darlegung
der Gründe erwarten um welcher willen,
er statt einer simpeln Uebersetzung einen Aus¬
zug bekömmt, und fordern, von der Ein¬
richtung des Werkes im Voraus näher be¬
lehrt zu werden.

Akademische Vorlesungen haben ei¬
nen Rock, der nur in Hörsaale kleidet: ge»

meinig«



meiniqlich ist er für die Welt zu sang. Die

drey Bände der lateinischen Urschrift unstrK

Werkes werden daher aufzwey reducirt wer»

den, deren jeder etwa fünf und zwanzig

Bogen in ^ . enthalten wird, und folgenden

Inhalts ist.

Der erste fängt sich mit einer Einlei¬

tung an, die eme kurze Geschichte der Arz-

neywlssenfchaft, und encnklopädische Dar-

fiellung ihrer Theile beyreift. Nach dieser

folgen die zwölf Kapitel des ersten Ban¬

de-) der Ursch^l/r, vem Klauen, von? Spei,

chel, vom Hinunterschlucken, von der Ver¬

richtung des Magens, der Därme, der

Galle, der Gekrößdrüsensastes, der Fort¬

führung des Nahrungssafres in die Milch-

gefäße, der Ausierung des Unraths, der

Verrichtung des Gekröses, der Verrichtung

der Drüsen im Gekröse und des Milchgan»

geö Und damit werden verbunden werden

die sieben ersten Abschnitte des zweyten Ban¬

des der Urschrift/ von den Schlagadern

und Blutadern, vom Kreisläufe der

Safte, vom Herzen, von der juxge, von

der Verrichtung der Schlagader, vom

Blute und von den Hirngefäßen.

Im zweyten Bande soll die Digression,

welche Vörhaayczwischen der Abhandlung

vom Gehirne machte, für sich allein stehen,

und die ganze Abhandlung vom Gehirnezusammen



zusammen bleiben, jeßtere enthält die jehs

re von der rindichten und markichren Sub¬

stanz des Gehirns, von den Geigern dtfsel«

ben, von den Nerven, vom Nervenscift,

vom Blute des Hirns, welches die rüMih,

renden Gefäße in Empfang nehmen, den

Verfolg und die Verbreitung der Nerven,

die lehre von der harten Hii^aut, vom

Kreisläufe des Blutes, yom Milze, vom

Netze, von der jeber, den Nieren, dec

Harnblase, den Muskeln, der Haut, dem

Schweift, der Sancorinischen Ausdüns-

tung. Damit wird aus dem dritten Ban¬

de der Urschrift verbunden werden, die ieh,

re von der Nuttmon, dem Wachsthums

und der Abnahme des Körpers, von den

fünf äußern Sinnen, von den innern Sin¬

nen, vom Wachen, vom Schlafe, von

der Stimme und ihrer Modifikationen, vom

männlichen Saamen, von der monatlichen

Reinigung, von der Empfängnrß.

Von dem Texte der Vorlesung, näm¬

lich Börbaavs Institutionen wird in die

Uebersehung aufgenommen werden, was

durch Weglassung den Vortrag undeutlich

machen würde. Die Zusätze werden meist

in kurzen Anmerkungen, und in Nachweiß-

ung der Quellen zu weitern Belehrung beste¬

hen. Man Host, und getraut sich dies ohne

gelehrte Charlatanerie zu sagen, ein WerkS 4 w
X



»8» '

zu liefern, welches nickt allein angehenden

Aerzten nützlich zur Wiederholung der Phy.

fiologie, sondern auch geübter« unterhaltend,

und solchen lehreich weiden soll, die, ohne

sich der ausübenden Arznenkmist zu wid»

men, dennoch über über medicinische Gegen¬

stande wollen vernünftig denken lernen, w<e

es in unsern Tagen nicht allein bloßen Ge¬

kehrten sondern jedem geziemet, welcher

sich einer wirklich guten Erziehung rühmen

wjll. Ein Probekapitel wird man im

treuen Mag.?)», für Aerzte antreffen.

Heilbronn im März 1784.

Dr.- F. A. tVeber.

Klei«
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Kleinere akademische medicini¬
sche Schriften.

^ch tische diesmal soviel auf, als ich vor'
rathig habe. Denen verehrungöwür-

digsten Gönnern und Freunden weyhe ich

dafür den wärmsten Dank. Ersuche ferner

alle Beförderer der Wissenschaften, auch auf

den entlegendesten Akademien mich künftig

mit Beyträgen zu unterstützen, darzu die

Leipziger Messe» bequeme Gelegenheit genug

geben, solche Schriften ohne großem Ko¬

stenaufwand an mich gelangen zu lassen.

Der Verleger dieser medic. Litteratur Hr.

Schneider, nimmt gerne und willig Auf¬

trage an mich an. Aus seinen Handen er¬

halte ich alles sicher und richtig. Fordert

man dagegen von mir andere Gegengefällig¬

keiten ; so bitte mir nur die Art und Weife

anzuzeigen: wie und womit ich solche leisten

soll. Ich werde mich zu allen bereitwilligst

finden lassen.

Hier ist nun das Verzeichniß von die¬

sen kleinern Schriften: die Akademien ste¬

hen, wie gewöhnlich, in alphab. Ordnung.

Frankfurt 6N der d)dcr.
Unter dem Vorsitz des Hn. profess,

Meyer.
S 5 5«/o.
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Ä/o?»o» , Lerolin.

Zil^AenersIiora c^usecisin cie febrium inrer-,
»nirtentinm vsriz inciole et cursncii mecho-

clc» niüxiliie conlentsuez proponens. 178Z

To Seit.

(Zörrin^en.

/An?' ^u!ici»-?I>I-

^elienil odlrrvürionuin ineciicanim fg^ieu-

luz «7^z Die Beooachrungen handein: 1)

cie iü<^-ikic>rie: epileptics^ vulM ckoros 8t.

Viti ciie^z; 2) 6c nini lli csniz ra!>icji, et

inui bc> mor/iun m/etjuents; z) ^/ikiiiilz (iul-

c^ni^r^ 5->nZti>; 4) lnel>ncbol>s er lNIniz;

^)cie vtu sttlutiuni; inercvrii tuizliinsu scj

tcsbiem e coutZAio »r^m; ß) tiittui is emn-.

pli'i^t! ^ci,u»ciuin, i«sxime<ziie ob

ocz, MÄ^nc» uumero per slvum excretZi,

potgtu cÜZiü lnvrlzi, Letztere ist auch im Hals

dinger. Magaun f. Aerzte erzählt. Der

Hr. Verf. zeiqr sich als einen scharfsichtigen

Beobachter. Belrätt48 Seit, in 4t

Lrem.clill»

Zeptichiii pituitosg. »?Zz So Seit.

^ns/? I-Isnnov»

ZiiH 60 sj?0j)lexi!> exiri^iiltione vs/cirnlp ce.

rekri^ 178?. >8 Seit.

?«ttAe, Leüenf^ 6e oculorun»

inKümmgripniKus. ,7^9 22 Seit.

THeo^o»'5ve»^e, ^.ivon., 6ill^

«je rite 6etermin»n6» seii! tixiin corpu^

liumsnum sslutsri ei^cscis. i?8z Z8 Seit.
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ex I^esniona, 6i/I 6e 6i^llieii iä^Auinisin^
Z^mmztofia. i?8? 56 Seit.

t?50?'F l^sn»
nover, cji^ cje pulinombus. 178z 40 S.

/o, , Lremi» - 8sxo, cjit?, cio
woibis uei varuin^ coruin^ua lre^uentiill»
M!> exsiscloniinoonline. 178z ^oSeit

/o> ; kunkccens.,
6il^, 6e vellZ^sc^ione ia gpopleciicis mor-
biz IiZucj in^ilcrimmstim jnMuen^ii. 178;
i<^ Seit.

L'ai'o/ , ciils.
cie ileo. ^78? ?6 Seit.

Me?/»- ^di'ci/iaii^ ^IsmknrAenf, 6it7^
tlsi. czuteigs iintlLellniuticorum in ^sroxiz-
»n/5 vem,m«/i5. 178z 2K Seit.

5/?»o» ?>znco/ii5tcn/^
c^L scriiuoiiiki vrinois in corpore tzuiuanc»
retencs. 178z zo Seit,

'Jena.
Unter dem Vorsitz des Hrn. Hofr,

Grüner:
7^o/). //en^. ^1-

icnbur^ ciit?. cje cura csrceruin l^ecigtiin
scsäeinicvrnn,. 178z 19 Seit.

Mz>/,'?! I-ttliov. , (Zeösn.
cjiil. äe csuli8 me!snckoli!«e et mgmas c^ii»
kiis in meöicinz fvreull csuce seimittenlii«,
>88Z Zö Sett.

Ohns
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Ohne Vorsitz:
/o, , (?nkl,zn., 6e

rko^o6encirc> clirvlsntkc» ^usetjzm lil^eris.

>7öz 24 Seit.
Zu diesen dreyen Dissert. hat Hr,

^>ofr. ^?lcol»:i drey Einladungsschriften
drucken lassen. Die eine ist:

Lommeiitzrit) III. cle vittuts etvlu
Nim ex sceto. 1 Bog.

Die beyden letztern:
Lominslitstio l et II 6e v5u sczuae 5ri-

Ziclsc extern». 2 Bog.
Aömflsbel'F.

tFvcio/ //aASii, Xle6. Dr. et
?rof. exkrsorci., clill, pro loco extrsorc^ingr.
ZALN8 cle r^nunculiz ?ruilic-i8. 178z 41 S>

/.uc/tiv/5. ?, Ivlecl. ?rsci. Oor-
pstens, lc^ecli^zma c^e exilniiz in vits civil»
ckenüse vlibuz prsc/crtim reHioälu I^ivonise
»78z ^5 Seit.

Leipzig.
XI.

cle sputiz. 1782 42 Seit.
Die Einladungsschrift hierzu ist von

Dr. /o. Las-o/. cie vcrc» »»
xsrru rupto. 16 Seit.

lVirreriberg.
Unter dem Vorsiß des «om. »oofrach

Nöhmer:



kranken-
ber^z 8sx> ^ermsrolnAi^e veZetskilist'zr»
VI AerminZtinm'sz^irunicuIi'5. l?8z Z6 S.Unter dem Vorsitze des Hn. Dr. und
prof Leonbardl:

/o. 7/?ae/, l.uccsvis
l^ulatu», cjil7, (je ckemicomin instrumerl-

ti'z meck-,nicis erroru» et «iillenlu; kooti-

bus. 178Z »4 Seit-
Unter dem Vorsitze des Hru Dr- und

Prof. Nürnberger:
/o. LivitZt.sc ^zrge»

fec^urzs LcZ5viceli5. pli/lic. lu^er ^er»
mE ^ussäüm gniinsciverliunes co^tinsns.178? ZZ Seit.

Ohne Vorsitz:

Ientoräeg.^lolsatu5 > 6e Äsemo^c//i l?8Z»
52 Seit.

Aus der gelehrten Feder des Hn Dr.
und Prof. Leonhardi sind die vier Ein«
ladungSschriften gestoßen: als,

1) Lommerit. c^e rstpirstione recens ns.

toruin cjsxlrilsters in meälems korevli ^>Iu»

rimuin stten^sncjg. 2 Bog.

2.4) kroliis. I-!II. cje gciäorummuiers-

Ijuin et vsAetsbiiium inllzni rstions viriuinlnsitjsstsrulv öiiLrünine. 6 Bog.

Medi«
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Medicinische Vorfälle.

Hamburg. Am i z May 178z starbba«

selbst Hr. Dr. Grüno in der Blüthe sei«

nes Lebens. Wegen Rechtschaffenheit seines

Herzens und ernstlichen Bestreben der Welt

Dienste zu leisten wird sein Verlust sehr be¬
dauert. Er war ein vertrauter Schüler

des großen L,mne und studirte nochmals

noch in Göttingen, Wien und Straßburg.

tVeimar. Ihro des Hn. Herzogs

von Weimar und Eisenach Du-chl. haben

dem Hn. Dr. Uden in Berlin den Cha»

rakter eines Bergraths ertheilet.

Petersburg. Der Pros, der Physie

hu Mitau Hr. Ferber, der sich durch

verschiedene mineralogische Werke rühm¬

lichst bekannt gemacht hat, ist von Ihrer

Keiserl. Majestät als Professor der Mine¬

ralogie, auch zum ordentlichen Mitgliede

der Käiserl. Akademie ernannt, und dahin

berufen worden.

Altdorf. Die mediciuisch fakultat,

so wie die ganze Akademie hat am 5, Iul.

«?8z.ihrenaltestenjehrer, Hn. Dr. Ioh»

tVeißin seinem Zlsten Jahr«

durch den Tod verlohren. Eben als er am

29 IUN. D.I. in einer seyerlichen Doktor-

pro.



Promotion seine eigene zojahnge Dokkor
würde zu erneuern die Freude haben sollte,

bekam er währmd den schon angegangenen

Solcnitäten einen apoplekcischen Anfall,

welcher sein verdienstvolles Leben endigte.

Wien. Daselbst ist die Innung der

Cchirurgen ausgehoben und derselben das

Barbieren verboten worden, welches zu

einem Geschäfte der Pernckenmacher erklärt

wurde. Um den Barbiergesellen nicht das

Brodt zunehmen, hat man ihnen gestattet,

die Kunden ihrer Herren, wie bisher, zu

bedienen, bis sie sich als Chirurgi nieder-

lassen kö«nen Unterdessen müßen sie sich

alle einschreiben lassen , und ohne Unterlaß

die chirurgischen Vorlesungen besuchen,

widrigenfalls sie nie in den käiserlichen Lan¬

den als Wundärzte angestellet werden.

Suttgard. Im Monat Iul 178Z.

hatte Hr. George Gorrlied «Dfrerdinger,

PhisikuS zu Cannstadt im Würtenbergi-

schen, ein eben so treflicher Arzt als Mene

schensreund, der sich durch seine Anleitung

für das tandvoll im gemeinen Wesen sehe

verdient gemacht, das Unglück bey einem

Sprunge aus der Kutsche sich so zu beschä»

digen, daß er Tags darauf im Z9>Iahre

seines Alters den Geist aufgeben mußte»

Ilmenau. Hr. Dr Jot). Cbriji.Lnedr. Scherf daselbst hat den Ruf als
Hosme-



288 '

Hofmedikus nach iipp«Detmold erhalten,

und ist bereits nach Detmold abgegangen.

Gießen. Am izten August 178z.

starb daselbst Hr. Hofr. Derchelmann,

Garnisonmedikus daselbst.

Jena. Die Hn. Doctorez lnecjici.

ose HeUfeldc und Luchs sind?rose5lore«

extrZvrcjinzrii geworden.

Berlin. Sr. Majestät der König

haben den Hn. Dr. Christoph Zxnape,

vormaligen Feldj?Mmedikum, wegen des¬

sen Geschicklichkeit und gründlichen Erfah¬

rung in den anatomischen Wissenschaften,

zum zweyten Professor der Anatomie bey

dem Collegio medico-chirurgico daselbst zu

bestellen allergenädigst geruhet.

Straßburg. In der Nacht vom

Ztenaufdenyten Septemb. 178?. entschlief

sanft Hr. Splelm.?nn, Dr. der Welrweiss.

und Arznepgel., Prof. der Chemie, Bo.

kanic und Materia medica, dermedic.Fa.

kultae Sen. u. s. w. imöi sten Jahre seines

ruhmvollen Gebens.

Kopenhagen. Der dasigen Medi¬

cin. Gesellschaft, welche bis jetzt eine Pri¬

vatgesellschaft war, ist der Nahme der Aö-

mgl. Zxopenh.igner medicinischen Ge>

sellschaft beygeleget. Die dasige chirurgi¬

sche Gesellschaft, wovon Hr. Dr. und Prof.

Tode Stifter war, und verschiedene Nach¬

richten



mitgetheilet, ist ihrem gänzlichen Unter?
gange nahe, wenn sie nicht außerordentliche
Unterstützung erhält.

Paris. Daselbst starb im v. I.
Dr. Carl. Törry. Er war zu Cromy,
vier Meilen von Paris, im Jahr 1725.
gebohren, und hat sich durch veisctuedene
gründlich abgefaßte Schriften, z. B. cis
»neisncliolis, 6s inordis cutsaei'5 U. a. m.
um die gelehrte Welt sehr verdient, und
seinen Namen unvergeßlich gemacht. Am
18. Oct. 178z starb auch daselbst der erst«
Wundarzt des Königs Hr. de l<;
rinicre in einem Alter!von 87- Iahren.

Sruttgard. hierseldst ist «^r. Dr.
und Prof. Köstlin in der Blüthe semer
Jahre der We/t entrissen worden: von seis
nen ungemsinen Talenten hätte sich noch
viel erwarten lassen.

Upsal. Am i z. Novembr. gimg
auch in die Ewigkeit Hr.Carl von L,u,nee,
der Arzneygel. Dr- und Prof. in einem
Alter von 4z. Iahren. Er war der zwey«
und letzte seines der gelehrten Welt merk»
würdigen Geschlechts, welchem er durch
seine eigene Gelehrsamkeit noch neue Ehre
versprach.

L.ünebury. Der berühmte Bergms-
dikus, Hr. Dr. L.ennn zu Clausthal,
hat den Ruf «l« Stadtphysikus Hieselbst,

T «



an die Stelle des daselbst verstorbenen Hn»

StadtpWkus und Hosmedic. Schafer,

erhalten und angenomnen.

Altenbnrq. Hier verstarb am 15.

Novembr. 178?. früh um i. Uhr Hr.

Dr. Friedrich Hoffmann, in der besten

Blüthe seiner Jahre an der AuSzehr mg.

Er war ein hosnungsvoll>-r Gelehrter, viel

versprechender Schriftsteller, glücklicher be»

liebcer Praktiker, und ein wahrer Freund
der Edlen.

Jena. Die Societät der Wissenschaften

zu Viissinqen hat den um dic Arznenwissen-

sci aft so sehr verdienten Hn. Hofc. Grliner

unter ihre Mitglieder aufgenommen, und

ihm das gewöhnliche Diplom ausgefertiget.

Leipzig. Am 18. Novembr. v. I.

starb daselbst Hr. Dr. Anron. Ridiaer,

ordentlicher Prof. der Chemie neuer Stif¬

tung, im lizsten Jahre seines Alters.

L.und in Schonen. Daselbst ist Hr.

Dr. Zxuian Srobaus Piof der Hebam»

menkimst, und Hr. Dr. Andreas Hila^

rius 2)aufoth ordentl. Prof. der Anato»

mi geworden.

Erfurt. Hr. Dr. und bisher außeror«

dent. Prof. planer ist daselbst an des seel.

Tromsdorfs Stelle zum ordentl. Prof«
der Medicin ernennt worden.
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